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Die Vorgänge, welche auf den folgenden Blättern 
zur Darstellung kommen sollen; verdienen in den weite- 
sten Kreisen bekannt zu werden, weil sie die gegenwär- 
tige Situation der evangelischen Kirche in Deutschland 
grell beleuchten. 

Das ebenso gefährliche, als widerchristliche und auch 
speciell unprotestantische Bündniss, welches zwei augen- 
blicklich einflussreich gewordene Parteien innerhalb 
der evangelischen Kirche mit einander geschlossen haben, 
bat sich einen geradezu urkundlichen Ausdruck ge- 
geben in diesen Vorgängen, welche daher als ein Zei- 
chen der Zeit von hervorragendster Bedeutung an- 
zusehen sind. 

Die erste der beiden Parteien ist das landeskirch- 
liche Lutherthum unter der Führung des Leipziger 
Professors Luthardt, der gegenwärtig durch den An- 
drang der Theologiestudirenden nach Leipzig wie durch 
seine vielseitigen kirchenpolitischen Beziehungen einen 
überaus tiefgreifenden Einfluss auf die evangelische Kirche 
Deutschlands ausübt, seine papstähnliche Stellung und 
Gesinnung auch darin documentirend, dass in seinem Or- 
gan, der „Evangelisch-Lutherischen Kirchenzeitung'S seit 

1* 
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Beginn des Culturkampfes unaufhörlich und schmachvoller 
Weise die Partei Roms genommen, die Geige des Papstes 
gespielt wird. 

Die andere Partei nennt sich „positiv-unirt^' und steht 
unter der Führung des Berliner Hofpredigers und General- 
superintendenten Dr. Kögel, des klugen Beherrschers 
und Leiters der ersten Preussischen Generalsynode, als 
dessen erster Chargirter sein nächster College, ebenfalls 
Berliner Hofprediger, Herr Stöcker anzusehen ist, so- 
weit die in dem letztgenannten sich regenden Selbst- 
ständigkeitsgelliste und Hoffnungen auf einen künftigen, 
eigenen Bischofshut das zulassen. 

Die beiden Parteien haben für sich den schönen 
Namen der „gläubigen Richtung" erfunden. Diese Eti- 
quette ist eine gemeinsame und unter derselben rangiren 
sich die beiden Parteien eng und fest zusammen, wenn 
sie vielleicht im Stillen auch Manches an einander auszu- 
setzen finden und unter Umständen ihre Macht gegen ein- 
ander sorgfältig abzugrenzen bedacht sind. 

Über den Zweck des Bündnisses aber kann nicht 
der leiseste Zweifel mehr bestehen. Es war im Jahre 
1877, kurz vor den Tagen der grossen kirchenpolitischen 
Wendung, in welchen die Springfluth der kirchlichen 
Reaction mit der Restituirung des Consistorialpräsidenten 
Hegel sich anzukündigen begann, als die „positiv- 
unirte'* Partei sich begründete. Dass sie bei ihrer Con- 
stituirung den Namen usurpirte, den Freunde der Bey- 
schlag'schen, vermittelnden Richtung in der Provinz 
Preussen lange zuvor geführt, wurde von ihr selbst an- 
fänglich geleugnet (S. 485 der „Neuen Evangelischen 
Kirchenzeitung'* 1877), aber bald urkundlich ihr bewiesen 
und für die Nachwelt bezeugt (S. 560 ebendaselbst). 
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Wichtiger ist, das Programm zu beachten; welches sie 
für ihr kirchenpolitisches Wirken aufstellte. 

Von den 8 Sätzen desselben kennzeichnet der zweite 
die Glaubensstellung oder richtiger den dogmatischen 
(allerdings principiell unklaren) Standpunkt der Partei: 
„Wir stehen auf dem Boden der reformatorischen 
Bekenntnisse und der landeskirchlichen Union^^ Der 
vierte Satz betont, dass man für alle Stufen der pres- 
byterialen und synodalen Ordnungen ernstlich 
kirchliche Qualificationen geltend machen müsse, 
and dass eine geordnete, kirchliche Zucht zu er- 
streben sei als Ergänzung der Seelsorge. Der 5. Satz, 
fordert für die evangelische Kirche „gebührendeSelbst- 
ständigkeit". Endlich der 8. Satz will die Aufrecht- 
erhaltung der confessionellen Volksschule „als 
Regel", womit man ja gewiss in weitesten Kreisen ein- 
verstanden sein wird, aber zugleich wird auch entschie- 
den „eine wirksame Theilnahme der kirchen- 
regimentlichen Organe an der Besetzung der 
theologischen Professuren" verlangt (cfr. „Neue 
Evangelische Kirchenzeitung" 1877 Nr. 16). 

Dies Programm mit seinen klug und bestechend for- 
mnlirten Forderungen fand eine überraschend günstige 
Aufnahme. Sehr bald konnte daher ein Artikel der „Evan- 
gelisch-Lutherischen Kirchenzeitung" (S. 776 flf. Jahrgang 
1877) „die positiven Parteien in Preussen und ihre 
Aussichten" hoffnungsvoll besprechen. Hier wurden die 
Fortschritte der positiv-unirten Partei mit Wohlgefallen be- 
merkt. „Wünschen wir der Partei eine immer grössere Aus- 
breitung, und dass sie" — dies ist bemerkenswerth charakte- 
ristisch — „namentlich auch aus denen viele gewinne, 
die bisher in den Banden der Passagepartei" (Bey- 
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schlag 'Bche Mittelpartei) ^^gefangen waren^^ Es wird 
sodann die Aassieht eröffiiet: ;;Die confessionelle Partei 
wird mit der positiven Unionspartei gegen die Irrthümer 
der Gegenwart vereint zusammenstehen, ja sie hofft, dass 
dieselbe mit ihr auch gegen manche Irrthümer der Ver- 
gangenheit vereint zusammengehen wird^^ Das Letztere 
soll wohl heissen: es werden sich die Positiv-Unirten 
immer mehr den Lutherischen in die Arme werfen. 
In demselbm Artikel wird sodann auch noch eine Art 
Programm für das Znsammenwirken der beiden Parteien 
aufgestellt; welches nur in grösserer Deutlichkeit als das 
positiv-unirte dahin lautet: ,,i) dass Prediger; weil und 
so lange sie die grundlegenden Heilsthatsachen" (welche 
diese sind; haben selbstverständlich die ;;Positiven'^ zu 
entscheiden) ;;leugnen; nicht zum Predigtamte zuzulassen 
seien; 2) dass die Majorität einer Gemeindevertretung, 
weil und so lange sie solche Prediger wählt; ihres Rechtes 
als Mitglieder einer Gemeindevertretung verlustig gehe; 
3) dass der Majorität einer SynodC; weil und so lange 
sie sich zu einer solchen Wahl bekennt und Angriffe gegen 
das apostolische Glaubensbekenntniss nicht mit evan- 
gelischem Eifer abzuwehren willens ist; die Eigenschaft 
von Synodalmitgliedem abgesprochen wird; 4) dass Pro- 
fessoren der Theologie, weil und so lange sie die Frage: 
wess Sohn ist Jesus ? als eine offene behandeln; nicht 
Prediger der evangelischen Kirche zu bilden berechtigt 



Alle diese DirectiveU; welche in diesem Artikel ge- 
geben wurden, sind seitdem getreulichst und mit theil- 
weise grossem Erfolg innegehalten. Demnach ist das 
Bündniss der „positiven Parteien" von vornherein auf 
kirchenpolitische Vergewaltigung der weiter 
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nach links stehenden Parteien gerichtet. Die ;;Halb- 
gläubigen" der Beyschlag'schen Richtung sind mög- 
lichst zurückzudrängen, die ^^Ungläubigen'' aber, d. h. 
die Hase-, Pfleiderer-, Lipsius-, RitschTsche 
Bichtuiig, Alles, was von Schleiermacher, Baur, 
Kant, Hegel kurz von unsern Heroen in der Theologie 
and Philosophie herkommt, muss aufhören, ein Factor des 
kirchlichen Lebens zu sein. Und das Mittel, welches zu 
diesem Ziel führen soll, ist sehr einfach. Auf eine gei- 
stige Überwindung der Linken denken diese Ver- 
btlndeten es durchaus nicht ankommen zu lassen. Ihr 
derber Realismus und ihre kirchenpolitische Rechnung 
drängen sie gleichsehr auf den freilich etwas ungeist- 
lichen, aber Erfolg verheissenden Weg der Gewalt 
Die „neukirchlichen Theologen" (wie sie von befreunde- 
ter Seite neuerdings glücklich bezeichnet sind) sind da- 
her einfach von Kanzel und Katheder zu removiren. Ja, 
die neukirchlichen Theologen, deren Hauptmerkmal es ist, 
dass sie mit der wissenschaftlichen Wahrheitsforschung 
Ernst machen auch in der Theologie, indem sie zuver- 
sichtlich darauf vertrauen, dass der unverlierbare, ewige 
Wahrheitsgehalt des Ghristenthums sich jedem echten und 
lautren Forschergeist beweist und bewährt. 

Widerchristlich haben wir deshalb dies Bündniss ge- 
nannt, weil es der Wahrheits macht des Ghristenthums 
misstraut und weil es dem Wahrheits drang in der 
Kirche schlechthin willkürliche Schranken setzen 
will, indess Christus sich als König der Wahrheit be- 
kannt und den Oeist der Wahrheit verheissen hat, den 
jene nun zu dem Buchstaben der Bekenntnissschriften 
degradiren wollen. Und auch unprotestantisch ist 
dies Bündniss — wie dies ja schon verhängnissvoll sieh 
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verräth in der unwürdigen Weise, mit welcher die ver- 
bündeten Parteien,^ namentlich aber die, welche nach 
Lnther's Namen sich nennt, nach jßom hin coquettiren, 
so dass z. B. das durch und durch papistiscfae Blatt „Ut 
omnes unum'^, welches seit einigen Jahren in Neustadt- 
Eberswalde herauskommt, ganz glaubhafter Weise 
„evangelische Geistliche" unter seinen Mitarbeitern auf- 
führen kann — unprotestantisch also ist das Bündniss, 
weil es die gewissenhafte Wabrheitsforschung in der 
Theologie und Kirche einschränken will und darum auf 
die Dauer nothwendig die Geltung des grossen reforma- 
torischen Grundsatzes beeinträchtigt, wonach nur im leben- 
digen Glauben, d. h. in der wirklich innerlich angeeigneten 
evangelischen Wahrheit, in der ge w i s s e nhaftenÜber- 
Zeugung das Heil erlangt werden kann. Die Tendenz jenes 
Bündnisses führt mit unvermeidlicher innerer Consequenz 
dahin, dass an die Stelle dieses lebendigen Glaubens ein 
blosser Auctoritätsglaube treten wird, dass also in die 
evangelische Kirche der Geist Roms unaufhaltsam eindringt. 

Und eben nach dieser seiner vollen Natur nun hat 
das Bündniss zwischen dem landeskirchlichen Lutherthum 
und den Positiv-Unirten sich ein classisches Denkmal 
gesetzt in dem Eisenacher Attentat auf die theologische 
Facultät der Universität Jena. 

Beide Parteien haben ihre unzweifelhaft vollgültige 
Vertretung in der Eisenacher Versammlung gefunden. 

Allerdings ist das landeskirchliche Luther- 
thum in Thüringen stärker häretisch durchsetzt als an- 
derswo und nicht ebenbürtig zu achten der handfesten 
Art, welche in Mecklenburg, Hannover, Preussen, neuer- 
dings auch Schleswig-Holstein u. s. w. aus der feierlichen, 
weissen Halsbinde und dem Amtsrock mit seinem sym- 
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bolischen „Avancirkragen" ebensowenig wie aus dem 
Amtshochmath herauskommt. 

Auch kann man nicht alle Theilnehmer der Eisenacher 
Versammlung auf dieselbe Stufe der Orthodoxie ä la mode 
versetzen. Im Gegentheil hat sich mehrfach documentirt, 
wie unten näher gezeigt werden soll, dass ein Bruch- 
theil der Conferenzmitglieder von milderen Anschau- 
ungen nnd harmloseren Intentionen erfüllt ist. Aber sie 
alle haben sich doch der zielbewussten Führung eines 
Vorstandes überlassen^ der mit dem grossen Oberhirten 
der landeskirchlichen Lutheraner, dem Professor Lu- 
thardt; genaue Fühlung unterhält. Und das eben ist 
das Gefährliche und Unverantwortliche, dass auch die per- 
sönlich achtungswerthen und zur Vermittlung geneigten 
Elemente keine genügende Widerstandskraft in sich fin- 
den, um das Schlimme, was in dem „lutherischen*' Partei- 
treiben liegt und was schliesslich zum Abfall vom Geist 
der Reformation und des Evangeliums fortreisst, zu paraly- 
sireu. Auch sie, diese milderen Mitglieder der Gonferenz, 
haben sich in Eisenach, soweit sie vertreten waren, mit 
der verantwortsvoUen Schuld belastet, dass sie sich in 
den Dienst jener Parteitendenzen des landeskirchlichen 
Lntherthnms hineingegeben, so dass dieses hier der eigent- 
liche Spiritus rector gewesen ist. 

Von positiv-unirter Seite aber secundirte den 
Lutheranern der Thüringer Conferenz kein Geringerer als 
Hofprediger Stöcker. Und hier wird es gut sein, an 
einen Artikel, „Der Ernst der kirchlichen Lage", zu er- 
innern, welcher, schon sehr bald nach der Gonstituirung 
der positiv -unirten Partei, in Nr. 27 der „Neuen Evan- 
gelischen KirchenÄcitung'* 1877 die Ziele dieser Vereini- 
gung aussprach. 
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„Die Aufgaben der Kirche," heisst es in demselben; 
„sind sehr klar vorgezeichnet; sie bestehen darin, den 
alten Glauben zu pflegen, die Geltung der Bekenntnisse 
zu schützen, die Feinde des Evangeliums zu bekämpfen 
und (man bemerke das wohl!) Einrichtungen zu treffen, 
dass sie für die Zukunft unschädlich gemacht werden. 
Und zwar müssen alle diese Aufgaben energisch angefasst 
und kräftig durchgeführt werden." Wie dies näher ge- 
dacht ist, erhellt aus folgenden, weiteren, inzwischen be- 
reits stark in die Praxis eingetretenen Ausführungen: „Das 
unbewusste Ghristenthum der Volksmassen, das nur zu oft 
ein bewusstes Unchristenthum ist, zur herrschenden Macht 
in der Kirche machen zu wollen^' (eine Insinuation, wie 
man sie dem Gegner machen muss, um ihn desto gewisser 
aus dem Felde zu schlagen und für die eigenen „retten- 
den" Gedanken den Leser um so leichter zu gewinnen), 
'„ist ein verhängnissvolles Unternehmen. Immerhin lag 
in dem Vorgehen des Protestantenvereins" (die ganze neu- 
kirchliche Richtung wird hier wie stets von den altkirch- 
lichen Agitatoren unwahr Protestantenverein*) genannt) 
„ein Antrieb, die langversäumte Organisation des Laien- 
elements anzugreifen. Mehr, als der Kirche heilsam ist, 
hat man sich von diesem Antrieb bestimmen lassen; auf 
der breitesten Grundlage, die sich doch nicht 
als die richtige herausstellt, ist das presbyte- 
r i a 1 e und synodale Leben aufgebaut. Ein entsprechen- 
des Maass von Freiheiten, das von einer kräftigen Ent- 

*) Der Protestentenverein, der ebenso unzweifelhaft wissenschaftlich 
bedentende als aufrichtig christlich fromme Mitglieder In nicht geringer 
Anzahl in sich schliesst, ist wesentlich eine kirchenpolitische Ver- 
einigung. Aber gerade die Kirchenpolitik dieses Vereins erfreut sich 
nicht in allen Stücken des allgemeinen Beifalls der nenklrchlichen Rich- 
tung. Die Kirchenpolitik ist gegenwärtig überhaupt in*8 Kraut geschosseo. 
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Wicklung der synodalen Verhältnisse untrennbar ist, hat 
die Kirche doch nicht erhalten, und die Anhänger des 
Protestantenvereins sind die Ersten gewesen, in der grossen 
Entscheidungsstunde die evangelische Kirche dem Staate 
zu unterwerfen. Eben die Liberalen sind heute die By- 
zantiner des Staatskirchenthums und haben dadurch ihr 
geringes Verdienst an der Entwicklung des synodalen 
Lebens mehr als ausgeglichen. Der Protestantenverein 
lebt nur vom Staatsschutz; in der selbstständigen Kirche 
wäre er morgen schon weggefegt. Was bleibt dann von 
seinen Forderungen noch übrig? Die Gleichberechtigung j 
der Richtungen, — eine Unmö^gTrchkeit und ein i 
Unding.'^ .... 

„Wir glauben noch an die Möglichkeit einer evan- 
gelischen Volkskirche, freilich nur unter zwei Bedingungen. 
Der Zwiespalt in der bisherigen Schärfe muss aufhören, 
und er kann aufhören, sobald die oberste Kirchenbehörde 
nur will. Anstatt dem Andrängen von links nachzugeben, 
muss der evangelische Oberkirchenrath demselben einen 
festen Damm entgegensetzen und in Wort und That be- 
weisen, dass die Linke auf seine Anerkennung nicht zu 
rechnen hat. Also eine sichere Hand des Kirchenregi- 
ments ißt die erste Bedingung, um das Schiff der Kirche 
durch die unruhigen Wogen der Gegenwart zu bringen. 
Die zweite ist eine Besetzung der theologi- 
schen Professuren mit kirchlichen Lehrern. 
Mögen die Gelehrten von links als Schriftsteller schreiben 
was sie wollen. Aber dass in den theologischen Facul- 
täten, die doch in erster Linie dem Dienst der Kirche 
gewidmet sind, eine Richtung gepflegt und unterstützt 
wird, die nachher ihre Jünger in Disciplinaruntersuchung 
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and in die Gefahr der Absetzung bringt; ist ein äusserst 
verantwortungsvolles Beginnen.*' 

Was in diesem Artikel^ von dem hier einige Auszttge 
gemacht sind, vor vier Jahren gesehrieben wurde ^ eben 
das hat der Hofprediger Stöcker zum grossen Theil in 
Eisenach am' 3. Mai gesprochen bis zur Identität des Wort- 
ausdruckS; der ^^romantischen, epheuumrankten Ruine''; der 
die Kirche verglichen werde, und dem Gott der Liberalen, 
der „ein. in die Naturgesetze oder Weltgesetze geschmie- 
deter, hülfloser Götze" sei, beiläufig bemerkt, einer von 
den vielen, groben Pinselstrichen, die dem Hofprediger 
Stöcker stets zu Gebote. stehen, durch welche ihm jedes 
Bild einer ihm gegenüberstehenden geistigen Richtung zur 
Carricatur verdirbt und weshalb er nirgends die Gegen- 
sätze durch sein Wirken versöhnt, sondern überall sie ver- 
schärft und verbittert. An der Identität des Artikel- 
schreibers vor vier Jahren und des Redners in Eisenach 
ist kein Zweifel gestattet. So hat denn der Eine Haüpt- 
ageur von Eisenach schon längst die Kampfstellung ein- 
genommen, die er seitdem jederzeit behauptet und in der 
er sich jüngst aufs neue der Welt gezeigt hat. Er be- 
wegt sich seit Jahren in demselben engen Gedankenkreise 
l eines Fanatikers : Die Kirche muss eine Bekenntnisskirche 
^sein, darum sollen die neukirchlichen Theologen aus ihr 
' hinweggefegt werden, die liberalen Geistlichen vermittelst 
■ eines bureaukratisch straffen Kirchenregiments , die libe- 
* ralen Professoren durch entscheidenden Einfluss der kirch- 
lichen (natürlich orthodoxen) Organe auf die Besetzung 
der theologischen Facultäten. . Die Geistlichen werden 
bedroht mit Disciplinaruntersuchung und Absetzung. Die 
Professoren werden beschränkt auf das Bücherschreiben. 
Damit aber die kirchlichen Organe auch wirklich jeder- 
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zeit tauglich sind, um in Stöcker's Sinn zu wirken, so ist 
schon dem Artikelschreiber von 1877 soviel klar, dass 
die presbyterialen und synodalen Ordnungen nicht auf 
breitester Grundlage aufzubauen sind. Der Eisenacher 
Kedner ergänzt in glücklicher, nämlich hinsichtlich der 
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lassender Weise 
die Kirchenverfassungsbaupläne des rüstigen Mannes, wie 
unten gezeigt werden wird. 

Zuvor aber ist es nöthig, die Vorgeschichte der „Thü- 
ringer kirchlichen Conferenz*^ sowie ein Vorkommniss, 
welches sich an den Anfang dieses Jahres zurückdatirt, noch 
etwas näher zu beleuchten. Der erste dieser beiden Punkte 
ist zugleich ein interessantes Beispiel dafür, wie die beiden 
„positiven" Kirchenparteien ihr Terrain auch gegen ein- 
ander zu behaupten wissen und vielleicht ein prophetisches 
Vorbild, an dem man sehen kann, wie ungefähr die 
Positiv -Unirten, wenn man auf dem bisherigen Wege 
weiterschreitet, vom Confessionalismus »umschlungen und 
tiberwunden werden, bis das „Lutherthum" dereinst Alles 
in Allem sein wird. 

Die „Evangelisch -Lutherische Kirchenzeitung" Jahr- 
gang 1879 S. 994 flf. giebt selber eine authentische Dar- 
stellung von der Ursprungsgeschichte der „Thüringer 
kirchlichen Conferenz". Der Hauptanstoss zur Bildung 
derselben sei von der Kösener positi'v-unirten Con- 
ferenz ausgegangen, wo „von einflussreicher Seite" (Kögel?) 
„her geradezu darauf hingestrebt wurde, die Kösener Con- 
ferenz über ganz Thüringen auszudehnen". Aber „wir 
wollten mit der Union unverworren bleiben". Und „zur 
Abwehr des uns Fremden steht in § 1 unsrer Statuten*) 



*) Die ThüriDger kirchliche Cooferenz ist eine Vereinigung evan- 
gelischer Männer aus Thüringischen Landeskirchen, welche auf Grund 
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^^evangelisch-lutherisches Bekenntnisse' statt der ^^reforma- 
torischen Bekenntnisse*' im positiv -unirten Programm/' 
Zugleich aber; weil doch in Thüringen manche Geistliche 
sind, welche eher zur positiven Union als zum streng- 
confessionellen Lutherthum sich neigen, ist auch diesen 
eine Brücke gebaut^ um zunächst einmal als Heerfolge in 
den Verein* einzutreten, durch folgende bezeichnende Aus- 
legung, welche a. a. 0. S. 991 von § 1 der Statuten ge- 
geben wird: „Die Conferenz sollte solche evangelische 
Männer umfassen^ die auf dem Worte Gottes, und solche, 
die auf dem Worte Gottes und dem Bekenntniss stehen. 
Man ist sich ja bewusst; dass das Bekenntniss nichts ist, 
wenn es nicht dem Worte Gottes entspricht, ist aber auch 
der Überzeugung, dass das Bekenntniss die Schrift recht 
versteht ; dass aber darum auch einer, der auf der Schrift 
steht, aber noch nicht einsieht, dass er damit auch 
auf dem Bekenntniss steht, doch nicht wider das Be- 
kenntniss sein kann. In diesem Sinne sind alle positiv 
Gläubigen zur Conferenz eingeladen." So die ürsprungs- 
geschichte der Conferenz, aus der es sich ergiebt, dass 
von vornherein zwei nicht ganz homogene Bestandtheile 
darin aufgenommen waren, indess so, dass der Wortlaut 
des § 1 der Statuten nach natürlicher Auslegung die Ver- 
einigung doch durchaus als confessionell stempelte^ 
so dass die mehr vermittelnden Glieder durch eine äusserst 
gezwungene Auslegung des § 1 zu beruhigen waren. 
Diese Auslegung wird natürlich mit der Zeit vergessen. 
Wie nun die „Evangelisch-Lutherische Kirchenzeitung'' 
weiter berichtet, waren bis zum 13. April 1880 solcher- 

des Wortes Gottes uud des evangelisch-lutherischen Bekennt- 
nisses eine Entwickelong der heimathlichen Kirche nach ihren eigenen 
Lebensgesetzen erstreben. 
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gestalt 124 Mitglieder der Conferenz beigetreten, und 
zeigten sieh auf dieser ersten Eisenaeher Versammlang 
auch „einige Momente wie Sturm und Drang, so war doch 
in allem Materiellen herzstärkende Einmüthigkeit". Schon 
auf dieser Versammlung wurde die Fahne des landes- 
kirehlichen Lutherthums höher aufgezogen, indem der 
Domherr und Professor Kahnis aus Leipzig sieben Thesen 
aufstellte und erläuterte, „welche im Wesentlichen das 
Programm der lutherisch Confessionellen schon seit 50 
Jahren bilden" (a. a. 0. 1880 S. 421 ff.). „Der Dank für 
Kahnis' Vortrag kam aus den Herzen," und nach un- 
fruchtbarer Debatte beugte sich die ganze Conferenz förm- 
lich dem confessionellen Lutherthum. „Man bekannte sich 
zu den Thesen, die ja eben eine Art Bekenntniss über 
die der lutherischen Kirche unveräusserlich,en Grund- 
lagen sein sollten, mit freudiger Zustimmung." Mit andern 
Worten, die Conferenzglieder, welche „bloss auf dem 
Worte Gottes standen und noch nicht einsahen, dass 
sie auch auf dem Bekenntniss ständen", erwiesen sich 
bereits hier als Nullität, die Entschiedenen und Zielbe- 
wussten hielten die Zügel in sicheren Händen. 

Da nun die „Kreuzzeitung" (vom 20. Juli d. J. Bei- 
lage) in einem übrigens nicht beachtenswerthen Artikel, 
ausser sofern er die ganze Scheinheiligkeit dieser Zeitung 
vriederspiegelt, bestätigt, was auch anderweit glaubwürdig 
ausgesprochen ist, dass der Inhalt der Hunn ins 'sehen 
Thesen vom 3. Mai d. J., welche die Berufung orthodoxer 
Professoren nach Jena motiviren und fordern, „schon seit 
Jahren Gegenstand der Erörterung gewesen, ehe nur 
daran gedacht wurde, Herrn Stöcker zu Berufen", so wird 
es um so wahrscheinlicher, dass die „Thüringer kirchliche 
Conferenz", sei es durch ihreu Vorstand selbst oder sei 
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es durch andere Mitglieder, auch dem vorläufigen Angriff 
auf Jena nahe stand , welcher im Anfang dieses Jahres 
gemacht wurde. 

Den Vortritt bei diesem Angriff hat sich die „Evan- 
gelisch-Lutherische" Kirchenzeitung nicht nehmen lassen. 
Sie lässt sich (Nr. 5 d. J.) aus Thüringen schreiben, nach- 
dem zuvor behauptet ist, dass die beiden Richtungen, 
die neukirchliche und die altkirchliche, in Thüringen sich 
an Zahl und Bedeutung ziemlich gleich stehen: „An solche 
Thatsache aber knüpfen wir eine ernstliche Bitte. Man 
kann es unmöglich gerecht finden, dass wir mit unserer, 
für die Thüringer Lande wohl berechtigten kirchlichen 
Überzeugung an hervorragender und für die gesammte 
Bildung der Landesgeistlichkeit entscheidender Stelle, an 
der theologischen Facultät zu Jena, durchaus unvertreten 
sind. Wie kommen wir dazu, der Wohlthat der Landes- 
universität ganz entbehren und unsre Söhne und jungen 
Freunde mit verhältnissmässig grossem Aufwand von Geld- 
mitteln auf auswärtigen Universitäten studireü lassen zu 
müssen ? Wir wünschen eine Vertretung an der Universität 
Jena durch Berufung solcher ordentlicher Professoren der 
Theologie, die notorisch einer kirchlich positiven Über- 
zeugung zugethan sind." 

Dieser wenigstens formell noch maassvoll gehaltene 
Artikel wurde aber sehr bald weit überboten durch die 
„Leipziger Zeitung", welcher unter dem 16. Februar 
wieder aus Thüringen Folgendes geschrieben wurde: 
„Die Universität Jena sollte der Mittelpunkt der Wissen- 
schaft in Thüringen sein, kann aber dieser Aufgabe nicht 
voll und ganz genügen, da sie schon lange in so ein- 
seitiger und beschränkter Weise den negirenden Liberalis- 
mus in der Theologie und den Materialismus in den Natur- 
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wisscD Schäften vertritt ^ dass die einseitige Stellung in 
zwei Hauptfacultäten , Theologie nnd Philosophie, kaum 
noch mit der Aufgabe einer Hochschule und mit der ob- 
jectiven Würdigung , welche dieselbe auch der positiven 
und christlichen Richtung in der Wissenschaft schuldet, 
vereinigt werden kann. Es ist eine Thatsache, dass an 
der Hochschule, welche früher ein Hort lutherischer Or- 
thodoxie gewesen, gegenwärtig kein auf dem evangelisch- 
lutherischen Bekenntniss stehender Professor sich befindet, 
nicht einmal ein gläubiger Docent die Kirchenlehre ver- 
tritt, ja dass unter den jetzigen Verhältnissen kaum ein 
gläubiger Theologe von Ruf und wissenschaftlicher Be- 
deutung sich entschliessen würde, einen Lehrstuhl in Jena 
einzunehmen. Die Baur'sche kritische Richtung ist allein 
maaösgebend und die meisten Studirenden der Theologie 
aus Thüringen müssen ihr anheimfallen, da kein Vertreter 
der gläubigen Richtung vorhanden ist. Dazu kommt, 
dass Jena die heimischen Studenten mit bedeutenden 
Stipendien ausstattet und dadurch alle weniger wohl- 
habenden Väter zwingt, ihre Söhne auf die Hochschule 
des Unglaubens zu schicken. Es ist wie ein Wunder 
und zeugt von der lebendig- und seligmachenden Kraft 
des Evangeliums, dass trotzdem so viele junge Geistliche 
im Amt noch gläubig und bekenntnisstreu werden, indem 
sie sich selbst zuerst das Evangelium predigen, wählend 
sie es ihrer Gemeinde verkündigen. Ebenso und noch 
einseitiger steht es mit den Naturwissenschaften, in welchen 
bekanntlich Professor Häckel noch weit über Darwin hin- 
ausgeht und die extremste Richtung in so absprechender 
Weise vertritt, dass selbst Professor Virchow in der süd- 
deutschen Naturforscherversammlung nicht umhingekonnt 

hat, mit allem Nachdruck darauf hinzuweisen , dass man 

2 
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sich wohl hüten rnttsBe^ die neuesten Resultate der Natur- 
forschung schon als wissenschaftlich feststehend anzusehen^ 
während sie doch nur Hypothesen seien. Es scheint fast; 
als ob die Hypothese und die auf derselben ruhende 
Speculation in der Gegenwart eine Macht über die Köpfe 
gewonnen hat, welche im Stande ist, den Blick für die 
in Christo geoffenbarte Wahrheit ganz zu verdunkeln und 
die Herzen der frohen Botschaft von der Erlösung und 
Vergebung der Sünden unzugänglich zu machen. Wir 
können nur wünschen, dass auch in der Jenensisehen 
Theologie die Person Christi und sein Erlösungswerk 
wieder zu dem unveräusserlichen Rechte gelangen, welches 
in der Heilsthatsache selbst, wie in der heiligen Schrift 
und im evangelisch - lutherischen Bekenntniss der Refor- 
mation begründet ist." 

Man muss dies gelesen haben, um von der schlecht- 
hin unwürdigen und die Kirche geradezu compromittiren- 
den Taktik gewisser „gläubiger" Kirchenstreiter einen Be- 
griff zu bekommen. Denn diese Vermengung von zwei ganz 
heterogenen und von einander unabhängigen Dingen, von 
Häckel'schem Materialismus (soweit man denn mit Kecht 
noch diesen Begriff auf HäckePs „Monismus" anwenden 
kann) mit liberaler Theologie oder, wie es hier heisst^ 
mit dem „negirenden Liberalismus in der Theologie", 
ist ja nur ein von Grund aus unlauteres Mittel znm Zweck. 
f Mit Häckel soll nämlich die Jenenser Theologie todt- 
geschlagen werden. Beide werden wie zwei Dinge 
behandelt, die ohne einander nicht sein können, damit 
das Grauen vor dem selbst von Professor Virchow ver- 
warnten Häckel zugleich in einen Abscheu vor den Jenenser 
Theologen umschlage. In der That, ein derartiges Ver- 
fahren können wir nur bezeichnen als infamen Jesuitis- 
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müs , und es trifft diesen natürlich auch in die Kreuz- 
zeitung eilends aufgenommenen Artikel mit aller Wucht 
die Anklage, welche in der Protestantischen Kirchen- 
zeitung (1881 Nr. 10) in einer schneidigen Abfertigung 
erhoben wird: „Von Alledem, was hier mit frecher Stirn 
als That Sache behauptet wird, ist nur das Einzige 
wahr, dass Jena allerdings durchaus keinen An^prucji 
darauf erheben kann , „ein Hort lutherischer Orthodoxie" 
zn s ein. Ein Lächeln erregt, was von den „bedeutenden 
Stipendien" Jenas gefabelt wird/' Lächerlich grund- 
los ist ebenso die Beschuldigung, dass die feaur'sche 
kritische RichtuDg allein maassgebend sei, wie im Ein- 
zelnen bewiesen wird. „Aber das ganze Gerede von der 
Baur'schen kritischen Richtung ist geeignet, dem un- 
kundigen Leser Sand in die Augen zu streuen. Man 
erweckt die dunkle Vorstellung einer ganz besonders ge- 
fährlichen Richtung, die in Jena maassgebend sein soll, 
eines „Negativismus", wie es so bezeichnend heisst, dem 
dann die „gläubige" Richtung als Ziel der Sehnsucht 
entgegengestellt wird. Dergleichen Schlagwörter sind 
immer nur auf die Unkunde berechnet, welche getäuscht, 
oder auf die Leidenschaft, welche erregt werden soll. Es 
wird endlich Zeit, dem unerhörten Schwindel ein Ende 
zu machen, der mit derartigen Schlagwörtern wie „positiv" 
und „negativ", „gläubig" und „ungläubig" getrieben wird. 
Dahinter steckt nichts als die anmaassliche und heraus- 
fordernde Selbstüberhebung einer kirchlichen Partei, welche 
sich selbst für die alleinberechtigte in der evangelischen 
Kirche erklärt und aus dieser Anmaassung das Recht ableitet, 
über alle theologische Wissenschaft zu Gericht zu sitzen. 
Aber man kann die Jenenser Lehrer verdächtigen wie 
man will, man kann sie doch aus der Gemeinde Christi 

2* 
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I nicht hinaustreiben, man kann sie von der Liebe Christi, 
in der auch sie ihr Heil gefunden, nicht scheiden.*' 

Auch auf die oben wiedergegebene Thüringer Corre- 
spondenz in der „Evangelisch-Lutherischen Kircheiftzeitung" 
(Nr. 5 d. X) wird von demselben, jedenfalls competenten Vor- 
kämpfer Jenas eine geziemende Antwort gegeben, dass näm- 
lich ein grenzenloser Hochmuth darin verborgen TOge, wenn 
die orthodoxen Pfarrer bestimmen wollten , was in der 
Wissenschaft gelehrt werden solle und was nicht. Sogar 
die_ Rücksicht, auf den Geldbeutel orthodoxer Pastoren 
solle für die Berufung theologischer Professoren maass- 
gebend sein. Aber „es ist der völlig freie Wille der Herren, 
ihre Söhne und „jungen Freunde" nicht in Jena, sondern 
auswärts studireu zu lassen. Und es fehlt auch im Wei- 
marischen nicht an reichen Gönnern und Freunden, die 
ihnen bei solch löblichem Vorhaben mit beträchtlichen 
Mitteln unter die Arme greifen. Aber von einer Noth- 
wendigkeit, die jungen Theologen nach Leipzig oder 
Erlangen zu schicken, kann wieder nur der beschränk- 
teste, kirchliche Parteigeist reden, der seine sehr* mensch- 
liche Sache mit Gottes Sache verwechselt." Am verwun- 
derlichsten sei es aber, wenn von „kirchlicherGleich- 
berechtigung" in dem Blatte des Leipziger Professors 
Luthardt zu lesen stehe, ein Punkt übrigens, auf den wir 
später noch einmal nachdrücklich zurückkommen werden. 
Die vorstehenden Nachweisungen ergeben einerseits 
zweifellos, dass die „Thüringer kirchliche Conferenz" selbst 
von dem „lutherischen" Parteigeist, wenn auch noch nicht 
ganz durchdrungen, so doch ganz entschieden geleitet 
wird. Und es ist andererseits eine bemerkenswerthe That- 
sache, dass schon die Fäden des combinirten ersten 
Angriffs auf die Jenaische theologische Facultät im An- 
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fang dieses Jahres, von Seiten der ;,Evangelisch- Luthe- 
rischen Kirchenzeitung" und der „Leipziger Zeitung", nach 
Thüringen zusammenlaufen. Es ist daher allerdings eine 
irrige Meinung; als ob Stöcker die „Thüringer kirchliche 
Conferenz" zu ihrem Vorgehen erst veranlasst habe. 
Dies ist ebenso unrichtig, wie die gegen theilige Behaup- 
tang, als ob das Auftreten Stöcker's in Eisenach so zu 
sagen zjJMlig gewesen und erst kurz vor Thorschluss \ 
festgestellt wäre, da, es vielmehr bereits im Anfang dieses 
Jahres eine beschlossene Sache war und schon in Nr. 5 
der „Evangelisch-Lutherischen Kirchenzeitung vom 4. Febr. 
d. J. öffentlich angekündigt wurde (S. 107 a. a. 0.). Es sind 
eben zwei von einander relativ unabhängige Bewegungen, 
die sich jedoch in Eisenach zur vollkommensten Harmonie 
zusammengeschlossen haben, es ist ein Act des gleich 
im Eingang gezeichneten Bündnisses, der 
„heiligen Allianz" zwischen Stöcker und Lu- 
thardt das Eisenacher Attentat auf die Jenaische 
theologische Facultät. Sofern dieses Attentat daher zu- 
gleich einen eclatanten Friedensbruch in den 
Thüringischen Landeskirchen involvirt, ist daran ebenso 
sehr der „positiv-unirte" Hofprediger wie die „evangelisch- 
lutherische" Conferenz schuldig. Arm in Arm verschränkt 
so stehen sie zusammen, unvermischt, doch auch unge- 
trennt, zu Einem Vorhaben, in dem w i r allerdings nur 
eine schuldvolle Versündigung an der evangelischen Kirche 
erkennen können, die dadurch nicht leichter wird, dass 
man mannigfach versucht hat, sie hinterher mit einem 
heuchlerischen Mantel zu bedecken. 
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n. 

Am Fusse der W a r t b u r g am 3. Mai des Jahres 1881, 
da eben der Frühling in's Land zog; versammelte sich die 
„Thüringer kirchliche Conferenz^'. Wer mit seinem 
Herzen in der evangelischen Kirche wurzelt, ja wer über- 
haupt nur mit einem Hauch berührt ist von der grossen 
Vergangenheit des deutschen Volkes, der wird in Eisenach 
sich stets unwillkürlich zurückversetzt ftthlen in jene Zeit, 
in welcher unter Luther's Panier die religiöse Freiheit 
einen so herrlichen Aufschwung nahm, da die Noth des 
religiösen Gewissens die mit allem Nimbus abergläubischer 
Verehrung und ehrwürdigen Alters umgebenen kirchlichen 
Fesseln zerbrach. Um so widerspruchsvoller nimmt es 
sich aus, wenn Männer, welche eben darauf aus sind 
neue Kirchenfesseln für den religiösen Geist der Gegen- 
wart zu schmieden, sich gleichwohl auf Luther berufen, 
wie es Stöcker gleich in den Eingangsworten seiner 
Rede that Aber darüber ist mit diesem Herrn nicht 
weiter zu rechten. Er weiss wohl, unter Luther' s Schild 
ist gut kämpfen, wenn er auch nur als Maske dient für 
einen ganz anderen Geist. Denn dass Stöcker nicht 
aus Luther 's Geist geredet hat, zeigt der Inhalt seiner 
Rede nur allzu klar. Die Thesen, welche er seinem Vor- 
trag über „Landeskirche und Freikirche" zu 
Grunde legte, liegen gedruckt vor. Wir geben sie im 
Wortlaut : 

L 

Das Freikirchenthum ist eine auf deutschem Boden 
unhistorische, durch die Mängel der bestehenden Kirchen 
wohl erklärliche, aber auf dem Wege kirchlicher Erneue- 
rung zu überwindende Erscheinung. 
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n. 

Das Landeskirchenthnm ist als eine UDter göttlicher 
Führung gewordene Eigenthttmlichkeit der Reformations- 
kirchen zu schonen ; bis evangelische über die Landes- 
grenzen übergreifende Bekenntnisskirchen vorhanden sind, 
die das Ziel unseres kirchlichen Strebens sein müssen. 

IIL 

Die Wahrheit des Landeskirchenthums ist das Volks- 
kirchenthum, welches die Möglichkeit gewährt, das g.e- 
sammte Volksleben mit den Kräften des Evangeliums zu 
durchdringen; das Nachtheilige desselben liegt in dem 
Staatskirchenthum und in der Gefahr, dass die Kirche 
ihren ökumenischen Charakter verliere oder vergesse. 

IV. 

Die Wahrheit des Freikirchenthums ist der Gegensatz 
gegen das Staatskirchenthum und das energische Streben, 
die Kirche als eine Gemeinschaft der Gläubigen zu ge- 
stalten; das Nachtheilige desselben liegt in der Ver- 
suchung zum Sectenthum und in der Gefahr, den Zu- 
sammenhang mit der allgemeinen Kirche und mit dem 
gesammten Volksleben aufzugeben. 

V. 

Soll das Landeskirchenthnm seiner Aufgabe, das 
Volksleben zu heiligen, und dem Andrängen des Frei- 
kirchenthums gewachsen sein, so wird es die Form freier 
Volkskirchen anzunehmen und schützende Einrichtungen zu 
treffen haben. Unter den letzteren treten in erster Linie 
folgende hervor: 
1) Die moderne Theologie in ihrer Uebertragung auf 
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das^Gemeindeleben hat iu der Bekenntnisskirche auf 
! der Kanzel und in dem kirchlichen Amte keine Be- 

rechtigung und ist darum auszuschliessen. 

2) Das Recht der Theilnahme an dem presbyterialen 
und synodalen Leben der Kirche ist von einem Be- 
kenntnissact persönlicher Überzeugung abhängig zu 
machen; iParochie und Gemeinde sind zu unter- 
scheiden. 

3) Der presbyterialen und synodalen Organisation muss 
die Stärkung des Amtes , des Pfarramtes wie des 
Aufsichtsamtes ; zur Seite stehen. Das Bischofsamt 

^ als Regieramt ist wiederherzustellen. 

4) Die Kirchen gleichen Bekenntnisses haben eine 
Kircheneinheit, die verwandten Bekenntnisses eine 
Conföderation zu erstreben. 

5) Die Unabhängigkeit der Kirche vom Staat ist in der 
Richtung zu suchen, dass der Staat unter Wahrung 
seiner Hoheitsrechte die Kirche frei lässt. Der Summ- 
episcopat ist zu modificiren, selbstverständlich unter 
seiner Zustimmung und erst dann, wenn die rechten 
Hände erstarkt sind, in welche das Kirchenregiment 
gelegt werden kann. 

Von den Ausführungen dieser Thesen, welche über- 
einstimmend in der „Protestantischen Kirchenzeitung" 
Nr. 18, in der „Weimarischen Zeitung" Nr. 108 und in 
der „Evangelisch - Lutherischen Kirchenzeituug" Nr. 19 
wiedergegeben sind, heben wir Folgendes hervor: Man 
wisse heute vielfach nicht mehr, was die Kirche sei; 
den Einen sei sie bloss ein Haus mit einem rothen Ziegel- 
dach, den Andern eine mit Epheu umrankte Ruine, den 
Dritten eine Polizeianstalt und wieder Andere strebten 
nach der Auflösung der Kirche in den Staat. Dagegen 
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sei festzuhalten, dass die Kirche die von Gott gegrtlndete 
Anstalt auf Erden sei, seinem Reiche Raum zu schaffen. 
Für jetzt sei namentlich auch die Eirchenverfassung noch 
eine ungelöst von Luther hinterlassene Aufgabe. Unsre 
Kirche sei unpopulär und vielfach machtlos, ganz anders 
wie die katholische Kirche, die uns daher ein lehrreiches 
Vorbild sein müsse. Unsre Kirche leide an drei Mängeln: 
1) das Bekenntniss sei nicht sicher, 2) es sei die Gemein- 
schaft in der Kirche eine mangelhafte, 3) die Kirche sei 
abhängig vom Staat und dadurch zum guten Theil von 
der Welt. 

In der „Freikirche^^ sei aber für Deutschland nicht 
die Rettung zu erblicken, der Wille Christi sei eine Volks- 
kirche, eine Völkerkirche (Mt. 28 fin.). Es sei da- 
her der Weg einzuschlagen, die geschichtlich gewordene, 
aber mangelhafte ,,Landeskirche" von den anhaftenden 
Mängeln zu reinigen. Und an dieser Stelle wurde nun 
der rücksichtsloseste, decidirteste Angriff auf die „moderne 
Theologie" von Stöcker unternommen. Ein Ohrenzeuge 
schreibt darüber in der „Weimarischen Zeitung" Nr. 108: 
,,Bei diesem ganzen Passus erhebt sich der sonst sehr 
gehaltene Redner zu lebhafterem Pathos; aber es ist 
leider nur das Pathos der Kirchenfraction , nicht das der 
Liebe und des Glaubens, welches einen Geistlichen ziert." 
Von dem materiellen Inhalt dieses Passus Act zu nehmen 
ist erleichtert durch die gedruckt vorliegenden Ausfüh- 
rungen des oben angezogenen Artikels in Nr. 27 der 
„Neuen Evangelischen Kirchenzeitung" von 1877, wo es 
heisst: „Den Einen ist Gott der freie, persönliche Geist, 
den Andern ein in die Naturgesetze geschmiedeter Götze, 
der keine Gebete erhört, kein Wunder thut, keine Ofien- 
barung ausgehen lässt, es sei denn die Offenbarung mensch- 
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lieber religiöser Ahnungen." In einer und derselben 
Kirche könne es nicht erlaubt sein, ^^Christum zu bekennen, 
der vom Himmel gekommen, von der Jungfrau Maria ge- 
boren; vom Tode auferstanden und gen Himmel gefahren 
ist — und diesen Christum zu leugnen, das Evangelium 
als die geoflfenbarte Wahrheit zu bekennen und — dies 
Evangelium zu bestreiten^'. Hierzu fügte der Eisenacher 
Redner noch eine Reihe auserlesener Antithesen: z. B. 
,;Wir haben die Wahrheit — jene suchen die Wahrheit." 
„Wir erkennen den Mensch als Sünder — jene sehen in 
der Sünde nur die nothwendigen Schatten in dem Licht- 
bilde der Welt." „Man hat liberalerseits Christum als 
einen ,;göttlichen Menschen" darstellen wollen. Dem- 
gegenüber ist zu sagen: ,;Christus war Gott oder Mensch; 
ein Drittes giebt es nicht.** Die Folgerung aus alledem 
lautete dahin, es seien die beiden Richtungen in der evan- 
gelischen Kirche „zwei verschiedene Religionen" 
und zwar die moderne Theologie die Negation des histo- 
rischen Christenthums", Eine so weitgehende Behaup- 
tung ist unerhört ; selbst der modern-orthodoxe Tübinger 
Professor Kübel begnügt sich wenigstens damit zu sagen: 
„Es liegien in beiden Richtungen zwei Arten von 
Christenthum vor." (Über den Unterschied der posi- 
tiven und liberalen Richtung S. 132). Aber wer so schreibt 
und so redet, wie Stöcker, kann nur ein theologisclier 
Dilettant oder ein Fanatiker sein und in diesem 
F^aile scheint Beides zuzutreffen. Es wird auch Jedem 
einleuchten, zu welchen praktischen Consequenzen dieser 
theoretische Unterbau unausweichlich hindrängt. Stock er 
selbst hat sie in These V. 1 unverholen ausgesprochen: 
„Die moderne Theologie ist vom kirchlichen 
Amt auszuschliessen." 
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An dieser Stelle nun ergriflF der Redner auch die 
Gelegenheit, seine in dem oben angeführten Artikel in 
Nr. 27 der „Neuen Evangelischen Kirchenzeitung" 1877 
nur flüchtig angedeuteten Eirchenverfassungsbaupläne mit 
aller erwünschten Deutlichkeit der Versammlung zu eröffnen. 
Er will nämlich, dass auch die presbyterialen und 
synodalen Körperschaften gereinigt werden sollen; nur 
„Bekenntnisschristen'' haben ein Recht, in Amt und Dienst 
der Kirche zu stehen. Bekenntnisspastoren, Bekenntniss- 
bresbyterien, Bekenntnisssynoden, das ist kurz das Ver- 
fassungsideal Stöcker' 8. Man möchte fragen, ob dem- 
nach ein landeskirchlicher Lutheraner wohl confessioneller 
sein könnte, als es der positiv -unirte Hofprediger ist? 
Doch freilich auf eine nähere Präcisirung des Bekennt- 
nisses, welches von den Presbytern und Synodalen ge- 
fordert werden soll, hat sich der Herr Hofprediger nicht 
eingelassen, und dies ist allerdings ein grosser Mangel, 
der fast den ganzen Bau in die Luft zu stellen droht, 
und da wird die Bundesgenossenschaft Luthardt's am 
Ende doch aushelfen müssen. Einstweilen begnügt sich 
Stock er, die Aufsichtsorgane, welche geeignet sind, den 
straffen Bekenntnischarakter seiner Zukunftskirche auf 
alle Fälle zu wahren, .zu construiren. Und hier kommt 
denn freilich der ganze katholisirende Zug dieser kirch- 
lichen Partei in so handgreiflicher Weise zum Vorschein, 
dass auch dem Blödesten die Augen aufgehen müssen. 
Denn das ist Stöcker's letzter Gedanke: das ,,alte Re- 
gieramt** in der Kirche ist wieder aufzurichten. „Die 
Superintendenten müssen mit einer grossen 
auctoritativen Gewalt ausgerüstet werden 
und wir müssen wieder Bischöfe haben.'' Und 
wenn diese Bischöfe da sind, wenn in ihnen „die rechten 
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Hände erstarkt sind% dann wird es Zeit sein^ die jetzigen 
Machtvollkommenheiten des Summepiskopus im Wesent- 
lichen ihnen zu übertragen und nur einen schattenhaften 
Best davon, wie der Hofprediger natürlich honoris causa 
nicht umhin kann zuzugestehen; der Krone zu belassen. 
Das letzte Streben geht also auf eine katho- 
lisire n de, hierarchische Neuconstituirungder 
evangelischen Kirche in einer selbstbewuss- 
ten und haltungsvollen Selbstständigkeit 
gegenüber dem Staate, kraft deren dann auch ihr 
vielleicht möglich sein wird, Lorbeeren zu pflücken in 
kommenden Gulturkämpfen. Dies der Inhalt der S t ö c k e r ' - 
sehen Intentionen. 

Wie zur Besiegelung des soeben Gesagten kommt wäh- 
rend des Druckes der Brochüre der Bericht über die lutherisch- 
confessionelle Augustconferenz. („Post" Nr. 231.) 
Durch den Mund des Professor S o h m aus Strassburg spricht 
auch sie zunächst in frappantester Ähnlichkeit 
mit den Stöcker' sehen Forderungen ihre Ziele da- 
hin aus, dass die gläubige, auf persönlicher Überzeugung 
beruhende Zustimmung zum Bekenntniss als un- 
bedingte Voraussetzung für die Wählbarkeit in 
derKirche gelten solle, dass die evangelische Kirche ganz 
emancipirt werden müsse vom Einfluss des 
Staates, insonderheit des preussischen Landtags, und 
dass die Stellen in der Kirche, namentlich auch 
im Oberkirchenrath zu besetzen sind durch die 
synodalen Körperschaften, welche auf die ange- 
gebene Weise gewählt, also durchaus confessionell sein 
werden. Denn „wer die Stellenbesetzung hat, der hat 
den tiefsten Einfluss auf das Leben der Kirche". So- 
dann aber scheut sich die Augustconferenz nicht mehr, 
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so nahe glaubt sie sich ihrem endlichen Siege, mit dreister 
Hand das kostbare Erbe einer geistig freieren jäncT grös- 
seren Zeit, das in unlösbarer Weise mit den ruhmreichsten 
Traditionen des Hohenzollernhauses verknüpft ist, anzu- 
tasten. Denn es soll „die ganze unirte Kirche in das \ 
conf es'sionelleLutherthum umgewandelt wer- ? 
den". „Wir verlangen, dass das lutherische ! 
Bekenntniss das alleinige der Kirche werde." ' 

Die enge Verschwisterung der positiven Union nun 
mit diesem lutherischen Confessionalismus , für welche 
das Eisenacher Attentat ein so unableugbares Zeugniss 
ist, legt die Frage doch nahe, was sagen die Hofprediger 
aus der Union zur Augustconferenz? Wenn sie zu jenen 
Feinden der Union in so ausgezeichnet intimen Beziehun- 
gen stehen, wie wir gesehen haben, wenn S t ö c k e r sich 
noch soeben von ihnen auf der Augustconferenz hat Weih- 
rauch streuen lassen: was ist es denn jetzt, was man thut 
und treibt Anderes als Verrath an der unirten Kirche, 
innerhalb welcher man steht, der man sich zu dienen ver- 
pflichtet hat? Ja, damit fangt man an. Aber schliesslich 
kann man dann auch zum Verrath an der evangeli- 
scüen Kirche selbst fortschreiten. Und so ist es denn 
kein Wunder, dass vor der Hand die Losung lautet: 
hinaus mit der Jenaischen Theologie und 
Allem, was ihr ähnlich ist, aus der Kirche! 

Es ist nun widersprechend darüber berichtet worden, wie 
die „Thüringer kirchliche Conferenz" sich zu den Stöcker '- 
sehen Intentionen gestellt hat. Darin jedoch stimmen alle 
Berichte überein, dass sich keine Stimme gegen Stöcker 
erhob, und dass man sich wenigstens zum Zeichen des 
Dankes einmal erhob, um „die männliche Überzeugung des 
Bedners zu ehren". Auch in diesem Falle würde doch die 
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„Magdeburger Zeitung'* Nr. 229 vollkommen Recht haben, 
wenn sie sagt: „Wir wissen, dass der Conferenz manche 
zwar orthodoxe, aber dabei doch durchaus mild evangelisch 
gerichtete Geistliche angehören, die mit ihren liberalen 
CoUegen zusainmen an den Werken christlicher Liebe ar- 
beiten. Wollen diese wirklich mit dem Hofprediger 
Stöcker es dahin bringen, dass ihre liberalen Collegen 
aus ihren Amtern entfernt werden? Und wenn sie es 
nicht wollen, warum hat keiner von ihnen es gewagt, 
dem „grossen S töcker^' entgegenzutreten? . . . Eben dies, 
dass sich die Conferenz eines Votums enthalten hat, eben 
dies ist eine überaus traurigeErscheinung. Dieser 
Fleck könnte nur dadurch getilgt werden, dass sie rund 
heraus ihren Gegensatz zu der Stöcker'schen For- 
derung kennzeichnete und damit die Berufung dieses Red- 
ners nach Thttringen für einen verhängnissvollen 
Missgriff erklärte. So lange dies nicht geschieht, muss 
angenommen werden, dass die Conferenz die Stöcker'- 
schen Anschauungen zu den ihrigen macht und die Ge- 
legenheit zum Kampf ohne jede Veranlassung, 
ohne dass auf liberaler Seite auch nur die ge- 
ringste Provocation vorläge, vom Zaune ge- 
brochen hat!" Der Schreiber dieses Artikels scheint bei 
seinem tfrtheil allerdings ebenso in Unkenntniss über die 
Vorgeschichte der „Thüringer kirchlichen Conferenz'' ge- 
wesen zu sein wie der Autor, welcher in Nr. 21 der 
„Protestantischen Kirchenzeitung" einen Widerruf der 
Conferenz erhoffte. Man wird sich bei dieser Hoffnung 
durch die persönliche Kenntniss einzelner milder Geist- 
lichen haben leiten lassen, die eben in'» Garn der Con- 
ferenz gegangen sind. Denn sowohl in der „Evangelisch- 
Lutherischen Kirchenzeitung" als auch in der „Kreuz- 
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zeitang^' ist inzwischen jene Hoffiinng als eine ;;nnglanb- 
liehe Naivetät" bezeichnet worden. Es steht alscTzu ver- 
muthen; class die Conferenz anch in Zuknnft sich steif 
und fest zu der Stock er'schen Rede vom 3. Mai be- 
kennen wird, lind dass höchstens Einzelne Charakter 
genüg besitzen, um sich von ihr I o s z u s a g e n. Um so mehr 
Grund ist anzunehmen, dass die ^^Protestantische Eirchen- 
zeitung^' Nr. 21 auch darin das allein Richtige bringt, 
dass die Stöcker'schen Thesen förmlich angenommen 
sind, zumal auch die „Evangelisch- Lutherische Kirchen- 
zeitung" ebenso berichtet (Nr. 19) und die Praxis der Con- 
ferenz in der früheren Versammlung parlamentarischem 
Usus gemäss dieselbe gewesen ist. Es ist eben nicht an- 
ders, die Stöcker'sche Rede ist den allermei- 
sten Conferenzmitgliedern ex intimo animo 
gesprochen! DieConferenz als solchehat sich 
die Stöcker'schen Ausführungen mit Haut 
und Haaren angeeignet und bat nicht gemerkt, dass 
dies, wie es in der „Jenaer Zeitung** Nr. 124 treflFend 
heisst, „nichts Andres bedeutet als die vollkommenste 
Knechtung der protestantischen Geistlich- 
keit nach dem directen Vorbild Roms, als ein 
ruere in servitium!'' 

Es war nun die logisch nothwendige Ergänzung der 
Stock ersehen Vorschläge, welche von dem zweiten 
Redner der „Thüringer kirchlichen Conferenz", einem 
Weimarischen Geistlichen mit Namen Hunnius, dar- 
geboten wurde. Hatte doch schon Stock er seiner Zeit 
geschrieben: „Es ist in der That eine Versündigung an 
der theologischen Jugend, wenn man ihr Lehrer giebt, 
die sie in die Zweifel und in den Unglauben hineinführen. 
Es ist ein schreiendes Unrecht, Professoren moderner 
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Richtung anzustellen und nachher die Pastoren abzusetzen^ 
die bei diesen Professoren ihre Theologie gelernt habeu." 
Dies hat natürlich nicht den humanen Sinn^ man müsse 
die Pastoren, welche nun einmal liberal gebildet seien, 
mit Absetzung verschonen, o nein, Stöcker hätte nach 
einer Äusserung neuern Datums sogar nichts dagegen, 
„wenn man die liberalen Prediger am Ohrläppchen von 
der Kanzel führte" (Nr. 148 der Jenaischen Zeitung), er 
meint nur, dass es ein schreiendes Unrecht sei, wenn man 
nicht die „ungläubigen" Professoren zugleich mit den 
Pastoren absetze, welche bei ihnen „ihre Theologie gelernt 
haben". („Neue Evangelische Kirchenzeitung" 1877 S. 423.) 
Die in diesem Sinn gefasste allgemeine Forderung 
Stöcke r's wurde vom zweiten Eisenacher Referenten, 
wenn auch mit einer in der „Protestantischen Kirchen- 
zeitung" verdientermaassen gegeisselten „Vorsicht", auf die 
theologische Facultät der Universität Jena speciell ange- 
wendet. Auch von diesem Referat liegt gedruckt nichts 
vor als die folgenden Thesen: 

I. 

Die Universität Jena bietet den Theologie-Studiren- 
den Thüringens eine einseitige, weil vorzugsweise libe- 
rale und negirende, theologische Bildung, welche für 
das kirchliche Amt nur eine unzureichende Vorbereitung 
gewähren kann, zur Erbauung der Gemeinde auf Grund 
der heiligen Schrift, der Gnadenmittel und des evangelisch- 
lutherischen Bekenntnisses durch lebendigen Glauben aber 
nicht geeignet erscheint. 

II. 

Da es Thatsache ist, dass gegenwärtig kein Ver- 
treter evangelisch-lutherischen Bekenntnisses an der Uni- 
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versität vorhanden ist, so bedarf Jena einer Vertretung 
der evangelisch-lutherischen Theologie durch Berufung 
namhafter evangelisch-lutherischer Theologen zu ordent- 
lichen resp. ausserordentlichen Professoren der Theologie. 

IIL 

Es ergeht die gehorsamste Bitte an die hohen Be- 
schützer und Erhalter der Universität Jena, sowie an das 
Curatorium derselben, dem oben ausgesprochenen ßedürf- 
niss thunlichst bald abhelfen zu wollen. 

Diese Thesen hatten noch den folgenden interessan- 
ten Zusatz: 

Um den Eindruck dieser Resolution und den Erfolg 
der darauf folgenden Petition bei den hohen Nutritoren 
der Universität nicht abzuschwächen, erscheint es höchst 
wtinschenswerth, die Resolution einstimmig und ohne 
Debatte über Opportunität etc. anzunehmen. ' ' 

April 1881. 

Der Vorstand. 
Dr. Ftillner. P. Hunnius. 

Von dem Inhalt der an diese Thesen sich anschliessen- 
den Rede sind nur bemerkenswerth die Aussprüche über 
die theologische Facultät in Jena, welche — freilich mit 
erstaunlich geringer Sachkenntniss — als einzig in ihrer 
Art hingestellt wurde, insofern sie allein von allen ihren 
Schwestern eine ganz einseitige Richtung vertrete und 
zwar die der kritischen Theologie, welche u. A. auch den 
Theologenmangel in Thüringen hauptsächlich verschuldet 
haben sollte. Ja, es sei in Jena „ein Stillstand in den 
theologischen Anschauungen eingetreten. Immer dieselben 
Fragen werden aufgeworfen, immer dieselben Antworten 

gegeben. Die Kritik und Polemik feiern ihre Triumphe, 
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für die Erbauung geschieht wenig. Man treibt ein geist- 
reiches Spiel mit ausserordentlichen Gedankenreihen und 
glänzenden Kategorien. Verstand und Phantasie werden ge- 
übt, das Herz bleibt leer". „Alle religiösen Bewegungen seit 
1813 sind an Jena spurlos vorübergegangen.*' „Das 
wissenschaftliche Leben in Jena soll nicht verkannt wer- 
den, aber wir wollen von dem frommen Leben unsres 
Volkes nicht abgeschieden sein!" 

„Die Studenten, die einst Pastoren werden, sollen den 
Protestantismus nicht bloss von der negativen Seite 
kennen lernen, sondern auch zu den Positionen des Evan- 
geliums und der evangelisch-lutherischen Dogmatik hin- 
geführt werden." Alle diese und ähnliche Anschuldigungen 
mehr gipfelten schliesslich darin, dass die theologische 
Facultät in Jena in ihrer jetzigen Gestalt durchaus reform- 
bedürftig sei, dass sie ihrem Berufe nicht genüge, dass sie 
nicht fähig sei, rechte Geistliche zu bilden, und dass ihr 
darum namhafte evangelisch-lutherische Professoren an 
die Seite zu stellen (resp. ihr bei eintretenden Vacanzen 
zu substituiren) seien. Denn nur die Letzteren sind ja 
einzig ihrem Berufe gewachsen. (Vgl. „Protestantische Kir- 
chenzeitung" Nr. 19, 20 u. 23.) 

Doch erschien wohl einigen Mitgliedern der Conferenz 
die erste These allzustark, es wurde wenigstens von Einer 
Seite der Ausdruck „negativ" in derselben bemängelt. 
Dies veranlasste, die These nicht zur Abstimmung zu 
bringen. Doch erklärte, nach dem Bericht der „Evan- 
gelisch-Lutherischen Kirchenzeitung" Nr. 19, der Vor- 
sitzende, ein Herr Dr. Füllner aus Gotha: „Es komme 
vorzugsweise auf die Sache an, nämlich darauf, dass in 
Zukunft Professoren von positiv-kirchlicher Gesinnung und 
evangelisch-lutherischer Überzeugung an die theologische 
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Facultät der Universität Jena berufen werden. Die erste 
These solle nur als Meinungsäusserung der Gesinnungs- 
genossen, als Voraussetzung und Begründung der beiden 
andern Thesen angesehen werden." Da nach Ausweis 
aller Berichte dieser Äusserung des Vorsitzenden von 
keiner Seite widersprochen worden ist, kann man auch 
hier nur annehmen, dass der Vorsitzende die wahre Mei- 
nung der ganzen Conferenz ausgesprochen hat, und dass, 
wie die Evangelisch-Lutherische Kirchenzeitung ausdrück- 
lich bezeugt, die Thesen in dem Sinne des Vorsitzenden 
angenommen wurden. 

Es gehört daher zu dem Unbegreiflichen, wie trotz Allem, 
was soeben dargestellt ist, eine Reihe von Conferenzmit- 
gliedern(in der „Evangelisch-Lutherischen Kirchenzeitung'', 
der „Kreuzzeitung" Nr. 167 Beilage, und namentlich 
in der „Weimarischen Zeitung", die sich mit Nei- 
gung zum Mund der Conferenzfreunde gemacht zu haben 
scheint, Nr. 110, 113, 171, 185, 188, 191) mit der Miene 
der Unschuld, ja der gekränkten Unschuld (vgl. auch in 
der „Protestantischen Kirchenzeitung" Nr. 23 den Artikel : 
der „unschuldige Herr Hunnius") auftreten und von ihrer 
„einfachen Petition", ihrem „blossen Bittgesuch" sprechen 
konnten, die doch nur „Billiges" fordere. Konnten diese 
Männer denn wirklich glauben, dass man die intimste 
Absicht der Conferenz , die jenaische Theologie 
eines langsamen Todes sterben zu lassen, sie 
von der Stunde an, in welcher der erste „evangelisch- 
lutherische" Professor angestellt sein würde, auf den 
Aussterbeetat zu setzen, noch verkennen werde 
nach der ganzen so unzweideutigen Stellungnahme der 
Conferenz? Und konnte man glauben, dass man den ge- 
rechten Unwillen, der sich eben deshalb, wegen dieser durch 

3* 
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Nichts provocirten Kriegserklärung auf Leben und Tod, in 
weiten Kreisen, ganz besonders natürlich in Thüringen, er- 
hob, auf jene Weise wieder besänftigen werde? Muss man 
sich nicht jetzt gerade durch diese Feigheit documentirenden 
Versuche, welche die Conferenz seither gemacht hat, ohne 
irgend etwas öffentlich zurückzunehmen, doch schlangenglatt 
sich den verdienten Anklagen zu entziehen, nur noch mehr 
abgestossen fühlen? Es ist Ein grosses Deficit, mit 
dem auf alle Fälle die „Thüringer kirchliche Conferenz" 
und damit zugleich die Allianz der „Positiv-Unirten" und 
der landeskirchlichen Lutheraner überhaupt aus dem gegen- 
wärtigen Kampfe vor dem deutschen Volke hervorgehen 
wird, dies Deficit heisst: unlautere Kampfes- 
weisel Zugleich freilich hat gerade diese Kampfesweise 
in diesem Falle etwas überaus komisch Einfältiges. Denn 
man muss sagen, die „Thüringer kirchliche Conferenz" 
hat es gemacht wie Jemand, der sich auf einem Masken- 
ball in einem unbewachten Augenblick meint demaskiren 
zu sollen, um dann sofort die Maske wieder vor's Gesicht 
zu nehmen in dem Glauben, sein Incognito sei wieder 
herzustellen. Der arme Schelm wird freilich in Zukunft 
an seiner Maske selbst erkannt werden. 

Nicht der Beschluss an sich, den die Conferenz ge- 
fasst hat, eine Petition an die Nutritoren und die theo- 
logisehe Facultät selbst (denn so wurde die 3. These mo- 
dificirt) zu senden des Inhalts, dass auch die modern- 
orthodoxe Richtung an der Jenaischen Universität ver- 
treten sein möchte, nicht diese Petition für sich selbst — 
wie inamer wieder fälschlich unterstellt wird — ist das 
Unbillige oder das Gehässige in dem Vorgehen der„Thü- 
finger kirchlichen Conferenz^ Sondern dies liegt einzig 
in der Verbindung der Petition mit der gleichzeitig von 
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denJPetenten ausgesprochenen radicalen Yeriu:theilung der 
„Jenaischen Theologie". Und das ist das Hässlichste, 
dass nunmehr die Conferenz thut, als ob solche Verbin- 
dung gar nicht da wäre, indess sie doch gleichzeitig nicht 
daran denken will, diese den „Liberalismus in der Theo- 
logie" schlechthin negirende Stellung jemals zu verlassen. 

Die drohenden Gefahren aber für die evangelische 
Kirche und damit zugleich für die Zukunft unsers Volkes, 
welche in diesem Eisenacher Attentat auf die theologische 
Facultät in Jena an's Licht getreten sind, werden nament- ^ 

lieh noch in Einer Beziehung tiberzeugend nachgewiesen 
in der „Jenaischen Zeitung" Nr. 124: „Was die Herren 
mit einem verdächtigenden Ausdruck die kritisch-negative 
Richtung zu nennen belieben, das ist in der That gar 
nichts Andres als diejenige Auffassung und Behandlung 
der Theologie, bei welcher allein der Theologie der Cha- 
rakter einer wirklichen Wissenschaft erhalten, und darum 
ihr Recht, an der Universität, der Pflegestätte der Wissen- '^ 
Schaft, vertreten zu sein, gewahrt bleibt. 

Denn die Wissenschaft ist weder liberal noch con- 
servativ, sie ist einfach das ernstliche und gewissenhafte 
Forschen nach der Wahrheit. Eben dieses Suchen nach 
der Wahrheit hat ja aber die Thüringer Conferenz auf 
dem Gebiet der Theologie geradezu perhorrescirt. S t ö c k e r 
hat erklärt: „die liberale Theologie sucht nach der Wahr- 
heit; wir dagegen, die Conservativen und Positiven, wir 
haben die Wahrheit. Also sind es zwei Religionen, welche 
in Einer Kirche keinen Raum neben einander haben, und 
die sogenannte liberale Theologie, welche nach der Wahr- 
heit noch sucht, muss eben deswegen aus der Kirche 
hinaus". Somit gilt es jetzt, fttr Jena einen Theologen 
zu gewinnen, welcher das, was die Berliner Hofprediger- 
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partei, oder auch die von Luthardt dirigirte confessio- 
nelle Partei als christliche Wahrheit statuirt, uübedingt 
acceptirt und dessen Aufgabe eben bloss darin besteht, 
das Programm dieser Partei zu vertheidigen, mit so guten 
oder schlechten Gründen es gehen will. 

Dann aber hat die Theologie aufgehört Wissenschaft 
zu sein und^ dann ist e3 das Beste^ dass sie von der 
Universität ausgeschlossen und den mit den lutherischen 
Bischöfen Stöcker's vermuthlich erstehenden bischöf- 
lichen Seminarien zugewiesen wird. Denn dann handelt 
es sich nur noch um Dressur, aber nicht mehr um 
theologische Wissenschaft, da diese weder von einem ka- 
tholischen; noch viel weniger von einem lutherischen Bi- 
schof oder Papst sich vorschreiben lassen kann, was sie 
lehren soll.'* 

Wenn nun die „Kreuzzeitung" (Nr. 167 Beilage) glaubt, 
dass die vorstehenden Ausführungen das „Erstaunen der 
wissenschaftlichen Welt" erregen werden, so darf sie sich 
schon eines Besseren belehren lassen dureli den Kieler 
Professor Haupt, welcher sich der orthodoxen Richtung 
zuzählt, gleichwohl aber kürzlich in einer anregenden und 
sehr beachtenswerthen Schrift: „die Kirche und die theo- 
logische Lehrfreiheit", unbedingt „Freiheit der Forschung 
mit Einschluss des möglichen Irrthums" (S. 31) für die 
Theologie fordert, indem er alles Andre als unheilvoll für 
die Kirche bezeichnet, auch wenn es aus „wohlgemeintem 
Eifer" hervorgeht. Es ist eben nicht die wissenschaft- 
liche Welt, sondern nur die Welt der orthodoxen Eiferer, 
welche in Erstaunen geräth über Dinge, die für Jeder- 
'mann sonst vollkommen klar sind. Wohl aber legt sich 
uns hier doch die. ernste Sorge an's Herz, was aus dem 
religiösen Leben unsres Volkes werden möchte, wenn jene 
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Eiferer nun doch einmal zii ihrem Ziele gelangten, was' 
denn im Volke wohl noch für ein Vertrauen 
zurückbleiben könnte zu einer Kirche, welche 
die freie Forschung nicht mehr, verstatten 
will?! Eben deshalb möchten wir einen lauten War- 
nungsruf vor der orthodoxen Coalition weit in unser Volk 
hinausrufen, da es ja scheint, als ob das eigene Wahr- 
heitsgewissen dieser Herren von einem ehernen Panzer um- 
schlossen ist, von dem jeder Appell fruchtlos zurückprallt. 
Und hier nun müssen wir noch auf ein kleines Inter- 
mezzo bei den Verhandlungen der „Thüringer kirchlichen 
Conferenz" zurückkommen, welches in den bisherigen 
Publicationen noch nicht gebührend gewürdigt worden 
ist Nämlich aus der eigenen Mitte der Conferenz erhob 
sich eine sehr bemerkenswerthe Opposition. (Vgl. Prote- 
stantische Kirchenzeitung Nr. 19.) 

Es ist schon oben auf das Widerspruchsvolle oder 
sagen wir es geradezu auf die Heuchelei hingewiesen, 
welche darin liegt, wenn ein Blatt von dem Geiste wie 
die L u t h a r d t'sche „Evangelisch-Lutherische Kirchen- 
zeitung" mit einemmal in Jena Gleichberechtigung 
der Richtungen fordert, während es diese sonst unab- 
lässig und überall bekämpft, indem sie den neukirch- 
lichen Theologen unbedingt das Recht, in der Kirche und 
in den theologischen Facultäten überhaupt vertreten zu 
sein, abdecretirt. Ebenso glaubte man nun aber auch 
auf der Eisenacher Versammlung der Petition um Berufung 
confessioneller Professoren keine bessere Empfehlung 
geben zu können und keine schlagendere Rechtfertigung 
als wenn man sie begründe mit der Gleichberech- 
tigung der Parteien. Man wolle nur nicht, so wurde 
gesagt, die Alleinherrschaft der kritisch-negativen Rich- 
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tung. Man wolle „gleiches Licht und gleiche Sonne" für 
Alle. („Weimarische Zeitung" Nr. 105.) Ja, solches 
wagte man zu sagen, nachdem man soebenTStöcTier 
und Hunn ins zugestimmt hatte, dem ersten, der die 
liberalen Theologen vom kirchlichen Amt entsetzen wollte, 
dem zweiten, der die völlige Unzulänglichkeit der Jena- 
ischen Theologie auf dem Katheder hatte beweisen wollen. 
Hier erhob sich aber ein junger Pfarrer Zink, dessen 
Name mit Ehren genannt zu werden verdient, der zwar 
auch aufrichtig der confessionellen Partei zugethan ist, 
der aber trotzdem sich gedrungen fühlte, auszusprechen, 
dass es ihm als ein unlösbarer Widerspruch erseheine, 
und dass er sich deshalb in seinem Gewissen behindert 
fühle, um Zulassung in Jena, um gleiches Licht und gleiche 
Sonne zu bitten, da ja die Conferenz vorhin der moder- 
nen Theologie die Gleichberechtigung abgesprochen habe. 
Es entstand die peinlichste Verlegenheit. Hier hatte ein 
ehrlicher Mann gesprochen, und die Stimme des Gewissens 
war wirklich laut geworden. Hier konnten, hier muss- 
ten nun wieder die „milderen Elemente" der Conferenz ein- 
greifen und erklären : „So haben wir's nicht gemeint, unser 
Erheben hatte nur den Sinn, „Stöcker's männliche Über- 
zeugung zu ehren", nicht die stricte Zustimmung zu seinen 
Thesen." Oder aber, wenn von den Conferenzmitgliedern 
(welchen allein nach Erklärung des vorsichtigen Vorsitzen- 
den die Theilnahme an der Debatte verstattet war,) Nie- 
mand anders dachte in seinem Herzen als Stöcker, nun 
dann musste man doch die schöne, aber leider hier un- 
wahre Phrase von der „Gleichberechtigung^^ auf- 
geben und erklären: Wir wollen in Jena vertreten sein, 
denn die jetzige Jenaische Theologie ist totaliter un- 
berechtigt. Allein dies erschien doch wieder als allzu 
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inopportnn, so grob, fühlte man, dürfen wir nicht 
kommen, und führen wir schon Krieg bis aufs Messer, 
so gebrauchen wir eben auch Kriegslisten wie z. B. diese 
wohlklingende Phrase von der Gleichberechtigung. Frei- 
lich für Männer von so zartem Gewissen wie Zink ist 
es dann besser, solchen Kampfgenossen fern zu bleiben. 
Eine eigenthtimliche Ironie des Schicksals aber war es, 
dass der einer solchen Situation nicht gewachsene Vor- 
sitzende, nach einigen hülflosen Redewendungen ohne 
Sinn, St Ocker aufforderte, Herrn Pfarrer Zink doch 
zu antworten, worauf dieser redegewandte Mann nach 
einigem Zaudern nichts Andres zu sagen wusste als: 
„Wir fordern in Jena nur, was unser Recht ist." Wenn 
also bisher noch irgend ein Zweifel an der eigentlichen 
Meinung und Tendenz der „Thüringer kirchlichen Con- 
ferenz" und ihres „positiv-unirten" Bundesgenossen zurück- 
geblieben wäre, so würde doch diese peinliche Schluss- 
scene für sich allein volles Licht über das Eisenacher 
Attentat ausgiessen, welches dasselbe mit dem geziemen- 
den Heiligenschein umgiebt.*) 

Wie es aus mehreren Berichten der „Protestantischen 
Kirchenzeitung" und der ,. Evangelisch-Lutherischen Kir- 
chenzeitung^' wenigstens als eine Wahrscheinlichkeit 
sich herausstellt, hatte man übrigens auch schon den 
Mann ausersehen, der zuerst in die Jenaische Facultät 
einrücken sollte. Dies war Prof. Kahler in Halle, ein 
Mann nach dem Herzen Stöcker's, in engen Beziehun- 
gen mit der Hofpredigerpartei, der ausserdem in dem 
Rufe steht, ein rechter „Studentenprofessor" zu sein, dem 
es also vermuthlich gelingen könnte, in Jena nachhalti- 
gen Einfluss zu gewinnen. Es ist jedoch nicht möglich, 

*) Wir bitten, hier alsbald die Nachschrift zu vergleichen, 
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zu constatireii; wie weit etwa Bchon Unterhandlungen ein- 
geleitet und gediehen waren , und auf das unsichere Ge- 
biet der Vermuthungen wollen wir uns um so weniger 
wageu; da es ja sachlich wenig ausmacht^ ob man einen 
Kahler oder einen andern gleichgesinnten Professor 
seine Carri^re in Jena machen lassen wollte, und ob man 
schon unterhandelt hatte, oder noch unterhandeln wollte. 
Die Absicht bleibt immer dieselbe, und die wird man 
endlich nicht mehr verleugnen können. 

m. 

Wir haben die Eisenacher Verhandlungen der „Thü- 
ringer kirchlichen Conferenz" nach unzweifelhaft sicheren, 
urkundlichen Quellen von Rechts und Links nach ihrem 
ganzen Verlaufe betrachtet und wir glauben unwider- 
leglich nachgewiesen zu haben, dass in denselben die 
Allianz zwischen den Confessionellen und den Positiv- 
Unirten sich in ihrer katholisirenden Richtung sowohl 
als auch in ihrer auf den Ausschluss der Linken hin- 
arbeitenden, agitatorischen Thätigkeit einen vollgültigen, 
classischen Ausdruck gegeben hat. 

Aber jede einseitige Richtung, auch wenn sie einen 
berechtigten Wahrheitskern vertritt, wirkt sich aus. Mag 
dieser berechtigte Wahrheitskern für die in Rede stehende 
Coalition darin gefunden werden, dass die Kirche reli- 
giöses Leben im Volke wecken kann nur durch positive 
Verkündigung der christlichen Wahrheit, ein Satz^ der auch 
auf der ganzen kirchlichen Linken gegenwärtig auf all- 
gemeinste Zustimmung wird rechnen können, und gegen 
den in der Praxis nur theologisch undurchgebildete Geist- 
liche Verstösse machen können: so ist doch jene Allianz 
über diesen berechtigten Wahrheitskern, sich immermehr 
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ttbersttirzend, weit hmausgegangen. Vermeintlichen Irr- 
thum bekämpfend ist sie selbst in den entgegengesetzten 
Irrthum tief hinein gerathen. Denn sie will nicht mehr 
der gewissenhaften, freien Forschung der Wissenschaft, 
nicht dem stets in der Kirche lebendigen Wahrheitsgeist 
überlassen, den Inhalt der christlichen Wahrheit des Nähe- 
ren in steter Arbeit neu zu erschliessen und der Kirche 
zu vermitteln, sondern sie selbst, die Functionen eines 
unfehlbaren Papstes in der protestantischen Kirche sich 
anmaassend, will darüber befinden, was christliche Wahr- 
heit sei. Darum wird die Zeit dieser Allianz ablaufen, 
auch sie wird sich auswirken, und das Eisenacher Atten- 
tat kann nur dazu dienen, einen Rückschlag wenigstens 
vorzubereiten. 

Zahlreiche Kundgebungen haben es auch schon be- 
zeugt, dass die Jenaische Theologie einen starken Bück- 
halt hat namentlich in den Thüringischen Landeskirchen, 
aber auch weit über die Grenzen derselben hinaus, wie 
denn ja bekanntlich Jena durchaus nicht die einzige 
Universität ist, an welcher eine aufrichtige christliche 
Theologie mit Vernunft gepaart kraftvoll vertreten wird. 
Schon am 16. Mai konnte Licentiat Websky, Redacteur 
der „Protestantischen Kirchenzeitung", ein begeisterter 
Schüler der Jenaischen Theologie, vor einer zahlreichen 
Versammlung in Eisenach das „kirchliche Recht der Je- 
naischen und der „modernen" Theologie überhaupt unter 
freudigem Beifall der Versammelten darlegen: „So ist 
diese wissenschaftlich freie, christlich fromme, kirchlich 
gesunde Theologie nicht ein fundamentaler Abfall vom 
reformatorischen Protestantismus, sondern eine gottgewollte 
Entwicklung desselben, wie sie im Christenthum des 
Geistes und der Freiheit tief begründet liegt." („Prote- 
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stantische Kirchenzeitung" Nr. 21.) Die Studirenden der 
Theologie an der Universität Jena überreichten am 22. Mai 
dem Decan der theologischen Facaltät eine Adresse, in 
welcher sie ihre Liebe und ihr Vertrauen za ihren Uni- 
versitätsprofessoren documentirten : „Durch die Vorgänge 
auf der am 2 und 3. Mai 1881 zu Eisenach abgehaltenen 
„Thüringer kirchlichen Conferenz", welche der freisinnigen 
protestantischen Theologie die Fähigkeit abspricht, segens- 
voll wirkende praktische Geistliche zu bilden, ja ihre 
Existenzberechtigung negirt und die hohen Beschützer 
und Erhalter der Universität Jena und das Curatorium 
derselben um Berufung namhafter Vertreter der evange- 
lisch-lutherischen Theologie bittet, sehen sich die unter- 
zeichneten Studirenden der Theologie zu Jena veranlasst, 
den Gefühlen der Dankbarkeit und der Verehrung ihren 
sämmtlichen Herren Docenten gegenüber in vertrauen- 
vollster Weise durch diese Erklärung Ausdruck zu ver- 
leihen. 

In Anbetracht dessen, dass von hiesiger Universität 
nicht minder wie von anderen eine Reihe tüchtiger und 
würdiger protestantischer Geistlicher bereits ausgegangen 
ist, sind wir fest überzeugt, dass auch uns von Seiten 
unsrer hochverehrten Lehrer eine allseitige und zweck- 
entsprechende Vorbildung für unsern dereinstigen prak- 
tischen Beruf geboten wird. Unbeirrt durch jene Angriffe 
glauben wir daher, dass wahres Christenthum und echte 
Wissenschaft keine einander ausschliessende Gegensätze 
enthalten, sondern zu steter gegenseitiger Ergänzung be- 
stimmt sind, und wünschen, dass das Verhältniss zwischen 
Lehrenden und Lernenden an hiesiger Universität, welches 
sich auf jene gemeinsame Überzeugung gründet, auch 
fernerhin bestehen möge zur Pflege und Förderung wahrer 
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theologischer Wissenschaft und wahren christlichen Lebens." 
Diaconus Dr. Gilbert in Eisenach Hess gegen die erste 
These des zweiten Referenten, durch welche die eigent- 
liche Meinung der Conferenz über die Jenaische Theologie 
ihren richtigen Ausdruck gefunden hatte, einen Protest 
circuliren, der im Weimarischen sehr bald weit über 
hundert Unterschriften von Geistlichen der Landeskirche 
fand. Eine förmliche Adresse an die Jenaische theolo- 
gische Facultät wurde entworfen von den Weimarischen 
GeistlichenBogenhard,Braasch,Förtschund Koch, 
für welche ausser in Weimar - Eisenach auch in Coburg- 
Gotha, Reuss j. L., Schwarzburg-Sondershausen und Alten- 
burg Unterschriften gesammelt wurden. In die übrigen 
Theile Thüringens hat man die Adresse nicht verbreitet. 
Gleichwohl haben gegen 320 Theologen von unabhängiger 
Überzeugung aus den aufgeführten Landestheilen Thüringens 
diese Adresse unterzeichnet, deren Wortlaut folgender ist: 

„Hochwürdige Facultät! 

Die thüringische kirchliche Conferenz hat in ihrer 
Versammlung am 3. Mai in Eisenach über die Universität 
Jena geurtheilt, dass dieselbe „den Theologie Studirenden 
Thüringens eine einseitige, weil vorzugsweise liberale 
und negirende, theologische Bildung biete, welche für 
das kirchliche Amt nur eine unzureichende Vorbereitung 
gewähren könne, zur Erbauung der Gemeinde auf Grund 
der heiligen Schrift, der Gnadenmittel und des evangelisch- 
lutherischen Bekenntnisses durch lebendigen Glaubens aber 
nicht geeignet erscheine.'' 

Wir müssen in diesen vollkommen unbegründeten 
Anschuldigungen eine schwere Kränkung der theologi- 
schen Facultät Jena und unserer hochverehrten academi- 
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sehen Lehrer erkennen und halten es für unsere Ehren- 
pflicht, Ihnen, Hochwtirdige, hochverehrte Herren, als den 
gegenwärtigen Vertretern der Facultät, wie Ihren wür- 
digen Vorgängern mit dankbarem Herzen zu bezeugen, 
dass Sie, indem Sie uns mit allem Nachdruck und in 
wissenschaftlicher Treue zur Erforschung der heiligen 
Schrift hinleiteten und in das geschichtliche Leben der 
christlichen Kirche einführten, uns die Quellen der evan- 
gelischen Verkündigung eröffnet und dadurch in frucht- 
barster Weise zum geistlichen Amte vorbereitet haben. 

Zugleich fühlen wir uns gedrungen, Ihnen zu ver- 
sichern, dass, wenn wider unser Hoffen der confessionelle 
Hader in den Frieden unserer thüringischen Landeskirchen 
herein getragen würde, wir in unwandelbarer Treue und 
protestantischer Freudigkeit an Ihrer Seite stehen werden." 

Man hat Allerlei, was in das Gebiet der Fabel ge- 
hört, von den grossen Mühen und illegalen Methoden bei 
der Unterschriftensammlung berichtet, wie es sich erklärt 
aus dem empfundenen Bedürfniss, die Bedeutung der Adresse 
abzuschwächen. Die Thatsachen werden dadurch nicht 
alterirt. Wie die „Protestantische Kirchenzeitung" Nr. 30 
berichtet, wurde die Adresse am 15. Juli im Hause des 
gegenwärtigen Decans der theologischen Facultät D. K a rl 
Hase und ihm zu Ehren an seinem erinnerungsreichen 
Jenaischen Einzugstage, an welchem vor Jahresfrist das 
50 jährige Jubiläum seiner so reich gesegneten Jenenser 
Lehrthätigkeit von zahlreichen Verehrern gefeiert wurde, 
übergeben. Drei Weimarische Geistliche, Superintendent 
Braasch- Jena, Pfarrer Bogenhard-Sulza und Diaco- 
uus D. Kind- Jena überreichten die Adresse unter fol- 
gender Ansprache des Führers der Deputation Super- 
intendent Braasch: 
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,,Hochwtirdige Facultät, hochzuverehrender 
Herr Decan, geehrteste Herren! 

Es hat sich so gefügt, dass wie vor Jahresfrist so 
auch heute wieder ein grosser Theil der thüringischen 
Geistlichkeit sich gedrungen fühlt, in Ihre Hände und zwar 
diesmal als des derzeitigen Decans der Facultät und des 
Seniors der theologischen Docenten ein öflfentliches Zeug- 
niss niederzulegen. Ein Zeugniss nämlich der unwandel- 
baren, dankbaren Treue und Liebe, mit welcher sie sich 
gebunden weiss an ihre academischen Lehrer und Führer 
in schöner Jugendzeit. Ein Zeugniss der freien üeber- 
einstimmung, die geblieben ist zwischen der alma mater 
und ihren Söhnen, welche hier die Bildung zum prac- 
tischen Kirchen- und Lehramt empfangen haben und 
welche, ohne wieder „umzulernen" vielmehr anf demselben 
heiligen Grunde, der hier sicher und tief in Kopf und 
Herz gefestigt wurde, mit Gottes Hülfe stets weiterzubauen 
suchten. Ein Zeugniss endlich der Verehrung und Geistes- 
einheit auch von selten solcher, die ihre Studien nicht an 
dieser Hochschule absolvirten, die aber doch der hier ge- 
pflegten wissenschaftlichen Theologie sowie den hier wirken- 
den theologischen Lehrern von Herzen zugethan sind, zum 
Beweise, dass Jena noch nicht der letzte Posten ist, den 
diejenige theologische Wissenschaft behauptet, welche um 
des Gewissens willen daran festhält, dass Wahrheit und 
Freiheit einander gegenseitig fordern und dass die evan- 
gelische Kirche ihr Fundament unter den Füssen verliert, 
wenn sie dieses Bündüiss von Wahrheit und Freiheit ver- 
leugnet. 

Doch überliefern wir Ihnen dieses gegenwärtige Do- 
cument mit weitaus andern Empfindungen als diejenigen 
waren, welche uns beseelten, als wir uns heute vor einem 
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Jahre mit vielen Genossen von nah und fern zusammen- 
fanden^ um in diesem beglückten Hause das seltene Ehren- 
fest mit zu feiern. Indem wir Zeugen waren, Herr Decan, 
von wie vielen Seiten damals Ihnen, dem von Gott so 
hoch Begnadigten, Verehrung, Dankbarkeit, Liebe bewiesen 
wurde, durften wir uns in dieser betrtlbten Zeit religiöser 
und kirchlicher Zerspaltungen dem frohen Glauben tiber- 
lassen, dass hier in den thüringischen Landen, im Herzen 
Deutschlands, unter der Pflege der Jenaischen Hochschule 
jener die evangelische Kirche heutzutage mit Verstörung 
bedrohende Geist der Unduldsamkeit noch keinen oder 
doch nur sehr vereinzelten Eingang gefunden habe. Aber 
wenn dies frohe Gefühl damals auch von andern getheilt 
wurde, so dass sie sich nicht enthalten konnten, den idylli- 
schen Frieden der thüringischen Landeskirchen öffentlich zu 
rühmen, so scheint ebendies die Männer, die sich heute 
als die Kirchenretter in Deutschland geberden, die aber 
wohl leicht und zwar wider ihren Willen zu Kirchen- 
zerstörern werden könnten, gereizt zu haben zu dem Ver- 
suche, den Samen der Zwietracht auch bei uns auszu- 
streuen. 

Die hochwürdige Facultät weiss, wie es jenen Männern 
gelungen ist, wie die sogenannte „Thüringer kirchliche 
Conferenz" sich zu dem Organ gemacht hat, um in einer 
für Jedermann, auch für die Gemeinde zugänglichen, 
öffentlichen Versammlung in Eisenach einerseits der mit 
aller Dreistigkeit eines theologischen Klopffechters ange- 
griffenen „modernen Theologie'^ das Kecht auf die Kanzel 
abzusprechen, und andererseits einen zugestandenermaassen 
von den Führern der Conferenz längst geplanten Angriff 
auf die theologische Facultät zu Jena in verletzender 
Weise zur Ausführung zu bringen. Wohl hat man hinter- 
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her versucht, die der Welt verrathenen innersten Herzens- , 
gedanken zu verleugnen, das so unerwartete aggressive 
Vorgehen mit wohlklingenden Redensarten zu beschönigen 
oder auch die ursprünglich allzusehr hervorgetretenen 
Schärfen mit nachträglich beliebten gefälligeren Formen 
zu umhtLllen; aber der Eindruck ist geblieben und lässt 
sich nicht verwischen, dass in jener Conferenz und zwar 
vor allem Volk derselbe unduldsame und thörichte Eifer- 
geist sich einen Ausdruck gegeben hat, der fast überall 
in Deutschland die evangelische Kirche nicht will zu einem 
ruhigen Gedeihen kommen lassen. 

Hochwürdige Herren! Das ist der Schmerz, den wir 
empfunden haben, indem wir uns zu der gegenwärtigen 
Kundgebung entschlossen, dass sie aus dem Streit geboren 
ist, der in unsrer Kirche nicht sein soll> dass sie uns ab- 
genöthigt ist durch das Hervortreten jenes bösen Willens 
auch in unserm Lande, der das, was Alle einigt, nicht 
sehen will, der sich grundsätzlich niemals die heilige 
Mühe nimmt, darnach zu forschen, der den gemeinsamen 
religiösen und christlichen Boden blind verleugnet, auf 
dem wir doch thatsächlich stehen und bisher in Frieden 
zusammengewirkt haben, obwohl die theologischen An- 
schauungen auch bisher mannigfach auseinander gingen. 

Aber dieser Schmerz, der unsern Schritt begleitet, 
konnte uns doch von demselben nicht zurückhalten. Denn 
auch der Friedlichste muss zum Schwert greifen und in 
den Kampf eintreten, sobald die Friedensliebe in die Ver- 
leugnung der Wahrheit umschlagen würde. Das aber 
wäre eine Verleugnung der Wahrheit gewesen, wenn wir 
geschwiegen hätten zu den hochmüthigen und empören- 
den Angriffen, welche auf die hochWürdige Facultät ge- 
macht worden sind. Denn das ist unsre unerschütter- 
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liehe und wohlbegründete üeberzeugung, dass gerade 
die Jenaißche Theologie, weil von einem so strengen 
wissenschaftlichen Wahrheitssinn und zugleich doch von 
warmer Frömmigkeit und inniger Gläubigkeit erfüllt, in 
Ansehung der religiösen und kirchlichen Zukunft hohe 
und ausgezeichnete Vorzüge hat^ so dass wir sie nicht in 
den Staub ziehen lassen dürfen. Und das ist unsere 
eigene Erfahrung, dass die Schule dieser viel- 
geschmähten „modernen Theologie-' uns nicht mit „ent- 
leerten", sondern für Christus und sein Reich brennenden 
Herzen in das Amt entlassen, ja dass sie uns eine be- 
sonders hohe Freudigkeit zum praktischen Wirken mit- 
gegeben hat, indem sie uns zur positiven Erfassung der 
christlichen Heilswahrheit ebensosehr hinleitete, wie sie 
uns von ängstlicher, das Gewissen beschwerender Buch- 
stabenknechtschaft gründlich befreite. 

Darum, wenn wir getreu dem Geiste, den die theo- 
logischen Lehrer Jenas stets zu wecken und zu fördern 
bestrebt waren, auch ferner nicht versäumen werden, auf- 
richtig, soviel an uns liegt, den brüderlichen Sinn zu 
pflegen über die dogmatischen Differenzen hinweg und 
wenn wir nie vergessen werden, dass wir allesammt dem 
Einen Evangelium dienen und dem Einen Herrn stehen 
oder fallen: so werden wir auf der andern Seite doch 
ebensowenig jemals aufhören können, aus innig dankbaren 
Herzen unsre verehrten und geliebten academischen Lehrer 
zu segnen, denen wir so Vieles schuldig sind. 

Und das stimmt uns froh auch in dieser Stunde, dass 
wie vor Jahresfrist Ihnen, dem gefeierten Altmeister pro- 
testantischer Theologie, an einem Tage voll schönen Frie- 
dens, so heute der angefeindeten hochwtirdigen Gesammt- 
facultät in Tagen des Kampfes im Grossen und Ganzen 
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das Land die alte Treue bewahrt hat. Zum Zeichen und 
zur Urkunde dessen überreiche ich Ihnen diese Adresse, 
die unterschrieben ist von mehr als 300 Männern, die 
nicht aufhören wollen, fest und unentwegt zu stehen zu 
dem echt evangelischen Geist, der hier eine so ausgezeich- 
nete Pflegestätte gefunden hat, zu Altjena, wie es bisher 
gewesen ist und wie es mit Gottes Hülfe auch ferner 
bleiben wird." — ■ 

Freudig bewegt nahm Geheimrath Hase die Adresse 
im Namen der Facultät in Gegenwart seiner Collegen, 
der DD. Lipsius, Seyerlen, Siegfried, Grimm 
und Li c. Schmiedel, entgegen, indem er ungefähr 
Folgendes erwiderte: 

„Hochwürdige Herren, 
Meine lieben Freunde! 

Es ist die alte Weise in unsres Herrgotts Welt- und 
Haus-Regierung, dass aus dem Unerfreulichen und Schlech- 
ten das Rechte und Freudige hervorgeht. So verdanken 
wir es jenem Berliner Hofprediger, der das Seinige ge- 
than, um den Unfrieden in unsere thüringer Landeskirchen 
zu bringen, dass heut an demselben Tage, an welchem 
voriges Jahr ein Fest, das Gott mir gegeben, soviel 
schöne Zeichen der Einheit des Geistes an dieser Stätte 
versammelte, hier abermals soviel entschlossene Herzen 
für die höchsten Güter des Geistes sich treffen. Es ist 
eine grosse Sache, wenn es gilt, für einen geliebten Gegen- 
stand einzutreten, dass man treue Männer neben sich 
weiss und sich fühlt in einem grossen Ganzen. Unmittel- 
bar nach dem Eisenacher Attentat haben unsere Studen- 
ten uns ein Zeugniss dargebracht, dass sie hier in der 
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Freudigkeit ihres theologischen Stadiums nur gestärkt der 
getrosten Zuversicht leben^ dass sie aus unserer Schule 
seinerzeit als tüchtige Pfarrer hervorgegangen, der evan- 
gelisch-protestantischen Kirche und so auch ihren Lehrern 
Treue halten werden. 

Dies Zeugniss der Jüngeren sehe ich durch die edle 
Urkunde, die Sie uns überreichten, besiegelt. Es ist eine 
stattliche ehrwürdige Schaar, die sich zu uns bekennt, 
ihrer noch mehr als auf der öcumenischen Synode zu 
Nicäa versammelt waren, und so Manche haben hier sich 
eingezeichnet, die ich noch als junger Doctor unter meinen 
Zuhörern gesehn, einst meine Schüler, nun ergraut im 
heiligen Amte. Sie Alle, die Jungen und die Alten, dür- 
fen sich zu uns versehen, dass wir wie bisher einstehen 
werden für den alten treuen Bund der Freiheit und des 
ChristenthumS; was auch geschehe. 

Doch bin ich nicht bang um die Zukunft. Man hat 
nicht ohne weitgreifenden Erfolg die Sorge verbreitet, dass 
unserem Volk die Religion genommen werde, wenn es 
nicht gelinge, sie zurückzudrängen in die alterthümlichste 
Form des Dogmas — ein zweischneidiges Unternehmen 
gegen den schon erwachten Verstand eines Volks. Doch 
was gegen uns heraufzog, gleicht den Wolken, wie in 
diesen Tagen ihrer viele den Himmel bedecken, um nach 
kurzer Frist dem Sonnenlicht zu weichen. Wollen Sie 
dies als Gruss und Dank von Jena den Getreuen hinter- 
bringen, soweit sich's thun lässt, die sich zu uns stellen, 
eins mit uns in der Gemeinschaft eines Höchsten und 
Idealen." 

Inzwischen hatte die „Thüringer kirchliche Conferenz" 
ihren Eisenacber Beschluss zur Ausführung gebracht und 
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das folgende, in Nr. 30 der ;;Protestantischen Eirchen- 
zeitung'^ abgedruckte Schreiben verfasst und übergeben: 
„Die Thüringer kirchliche Conferenz hat auf ihrer 
Versammlung zu Eisenach den 3. Mai d. J. den ergebenst 
unterzeichneten Vorstand beauftragt , der hoch würdigen 
theologischen Facultät folgendes Bittgesuch vorzutragen: 

1. In Erwägung der Thatsache, dass gegenwärtig in 
der theologischen Facultät der Landesnniversität Jena ein 
Vertreter des evangelisch-lutherischen Bekenntnisses nicht 
vorhanden ist, während die liberale, beziehentlich kritisch- 
speculative Richtung in der theologischen Wissenschaft 
vorherrschend erscheint, erkennt die Thüringer kirchliche 
Conferenz es als ein dringendes Bedürfniss, der vorherr- 
schenden liberalen, kritisch -speculativen Eichtung eine 
Vertretung der evangelisch -lutherischen Theologie durch 
Berafung namhafter evangelisch-lutherischer Theologen zu 
ordentlichen resp. ausserordentlichen Professoren an die 
Seite zu stellen. 

2. Es ergeht darum an die hochwürdige theologische 
Facultät von Seiten der Thüringer kirchlichen Conferenz 
die gehorsamste Bitte, dem oben ausgesprochenen Be- 
dürfhiss thunlichst bald abhelfen und darauf gerichtete 
geeignete Vorschläge dem hohen Curatorium unterbreiten 
zu wollen. 

Im Namen der Thüringer kirchlichen Conferenz 

Der Vorstand derselben. 
Gotha, den 6. JuU 1881. 
Dr. F.ülln er -Gotha, P. Hunnius- Grossneuhausen, 
Vorsitzender. Stellvertreter d. Vorsitzenden. 

P. Gebhardt- Molschieben, Andr. Perthes, 

Schriftfllhrer. Rechnungsführer.'' 

Man wird nicht übersehen, dass die Veifalbser dieses 
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Briefes die Jenaische Theologie anstatt ,,kritisch-negatiy'^ 
nanmehr in grösserer Höflichkeit „kritisch - specnlativ^' 
nennen, was jedoch nach der Meinung der Briefsteller 
eine ebenso unzulängliche Theologie wie die „kritisch- 
negative^^ ohne Zweifel bedeuten soll. Ausserdem aber 
ist doch auch hier wieder sehr beachtenswerth, dass nicht 
mehr von Einem Professor der „positiven" Richtung, son- 
dern schon von einer Mehrheit derselben die Rede ist. 
Die Antwort der theologischen Facultät liess nicht 
lange auf sich warten. Schön in Nr. 31 der „Protestanti- 
schen Kirchenzeitung" wurde das gewichtige Actensttick 
ttbergeben. Es lautet: 

„Hochgeehrte, Hochwtlrdige Herren. 

Ihr Schreiben vom 6. Juli fordert uns auf, die nöthi- 
gen amtlichen Schritte zu thun, um zur Befriedigung eines 
„dringenden Bedürfnisses der vorherrschend liberalen, 
kritisch-speculativen Richtung der theologischen Facultät 
eine Vertretung der evangelisch - lutherischen Theologie 
durch Berufung namhafter evangelisch -lutherischer Theo- 
logen zu ordentlichen resp. ausserordentlichen Professoren 
an die Seite zu stellen". 

Wir sind nicht amtlich verbunden, darauf eine Antwort 
zu ertheilen, und Sie haben dieselbe vielleicht auch nicht 
von uns erwartet. Wir haben über das durch den Ber- 
liner Hofprediger in einen Theil der Weimarischen Landes- 
kirche hereingetragene Ereigniss vom 3. Mai geschwiegen 
und Anderen überlassen, ohne unser Zuthun dasselbe zu 
beurtheilen. Ihre Aufforderung giebt uns doch jetzt den 
Anlass, dieses Schweigen zu unterbrechen. 

Ein zweifacher Standpunkt ist denkbar, von wel- 
chem aus Ihre Aufforderung betrachtet werden kann. 
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Der eine betrifll die Verpflichtung einer theologischen 
Lehranstalt innerhalb einer evangelisch-lutberischen Lan- 
deskirche, dass die Lehre Luthei-'s, zugleich mit ihrer Ent- 
wicklung bis zur Concordienformel, nicht nur rein vorge- 
tragen, sondern auch nach ihrer Entstehung erklärt und 
nach ihrem biblisch-religiösen Inhalt gewürdigt werde. 

Unsre Universität war schon seit Griesbach be- 
sonders reich besetzt zur Auslegung des Neuen* und Alten 
Testaments, derzeit selbst der Apokryphen, und zwar in 
der strengen historisch-grammatischen Methode, wie unser 
sei. Rück er t sie noch gesteigert behauptete, dass der 
rechte Ausleger um alles Andere in der Welt unbektLmmert 
nur den Sinn darzulegen habe, den der heilige Autor im 
Sinne hatte. Es lässt sich nicht anders denken, als dass eine 
golche Schriftauslegung in den Paulinischen und Johannei- 
schen Schriften auch die Keime nachweisen werde, aus 
denen sich das entwickelt hat; was insgemein unter kirch- 
licher, insbesondere lutherischer Orthodoxie verstanden 
wird. Von der Kirchengeschichte wird nach den vor- 
liegenden Schriftdenkmalen nicht behauptet werden, dass 
darin die evangelisch-lutherische Lehre irgendwie entstellt 
werde. Dasselbe gilt von der hier gelehrten Dogmatik 
nach Zeugniss der drei systematischen Werke von derzeit 
hiesigen Lehrern derselben. Dazu geht von unsrer Uni- 
versität noch eine Darstellung der Dogmatik aus, welche, 
wenn auch vom Verfasser nur historisch gemeint, seit 
einem halben Jahrhundert in 11 starken Auflagen und 
ihren Uebersetzungen verbreitet, als der vollste Ausdruck 
des lutherischen Dogmas anerkannt ist. Endlich die prac- 
tische Theologie, überhaupt die Lehre der Kirchenleitnng 
mit ihren Uebungen ist durch denjenigen unsrer CoUegen 
vertreten, der hierher berufen worden ist aus der evan- 
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gelisch-Iutherischen Landeskirche von Württemberg, nach- 
dem er dort in der Universitätsstadt mit reichem Segen 
als Archidiaconus gewirkt hat. 

Sonach, wenn man im Namen einiger Pfarrer beklagt 
hat, dass dieselben ihre Söhne mit grossen Kosten auf 
auswärtige Universitäten schicken mflssten, so hat dies 
wenigstens in dem Vorwurfe keine Berechtigung, als wenn 
sie nicht auch auf der Landesuniversität lutherische Theo- 
logie treu und tief erlernen könnten ; so angemessen an 
sich ist, wo die Mittel dazu vorhanden sind, auch eine 
andere Universität zu besuchen, denn jede hat ihre be- 
sondere Individualität, und ein gewisses Heimischwerden 
in derselben wird den Geist bereichern, wär's auch mit- 
unter nur mit Jugenderinnerungen. Kein Verständiger 
wird fordern, dass auf solch' eine andere Universität, etwa 
Erlangen oder Rostock, weil doch eine liberale Theologie 
auch in Baiern und in Mecklenburg ihre Freunde hat, 
dass sofort ein freisinniger Theolog dorthin berufen werden 
müsse, um ein dringendes Bedürfniss zu befriedigen, oder 
schon um gleiches Recht für die verschiedenen Richtun- 
gen in der protestantischen Kirche dieser Zeit zu ver- 
theilen. Unter den Geistlichen der Thüringer Conferenz 
sind wohl die meisten einst unsre Schüler gewesen. Wenn 
sie nun dennoch mit der Zeit zu einem eifrigen Luther- 
thum gelangt sind, so haben sie ja an sich selbst die 
Erfahrung gemacht, dass auch die rein wissenschaftliche 
Darstellung lutherischer Lehre, wie Jena sie bietet, nicht 
yerhihdert, sei's durch gewissenhaftes Nachdenken, sei's 
durch den allgemeinen Zug der Reaction, auf den Stand- 
punkt zu kommen, auf dem sie jetzt ihre Aufforderung 
an uns stellen. Warum wollten sie nicht der Macht 
dessen, was sie für christliche Wahrheit halten, ver- 
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tränen; dass auch ihre Söhne auf demselben Wege über 
Jena znm alleinseligmachenden Lntherthnm gelangen ; und 
das im inneren Kampfe Gewonnene steht insgemein 
böher und sichrer als das auf des Lehrers Wort wie un- 
fehlbar Hingenommene. 

Auch das kann nicht ein Grund der Scheu vor Jena 
sein^ wie es dermalen ist und wesentlich längst gewesen 
ist, dass Luther hier in seiner eigenthümlichen Jlerr- 
lichkeit verkannt würde. Wir verehren ihn als den hoch- 
begnadigten Begründer und das Vorbild des deutschen 
Protestantismus, die thüringische Vorliebe für den hohen 
Sohn 'Thüringens hat hier recht eigentlich einen Mittel- 
punkf, wie dies auch in kleinen Zügen sich zeigt. Als 
wir hier den Gustav-Adolf- Verein gründeten, schloss er 
sich sogleich an diese lutherische Neigung und feiert jedes 
Jahr inmitten eines grossen bürgerlichen Kreises den Ge- 
burtstag Luthef s im Schwarzen Bären, wo Luther einst 
in schwerer Zeit mit den Schweizer Studenten, als Ulrich 
von Hütten verkannt, so heiter und herzlich verkehrte. 

Findet sich sonach auf wissenschaftlichem und ge- 
gemüthlichem Gebiet kein dringendes Bedürfniss die ausser- 
ordentliche Hülfe der Berufung lutherischer Theologen für 
unsre Facultät zu suchen, so muss es wohl auf dem denk- 
baren zweiten Standpunkte sich finden, ein Lutherthum 
in der einseitigsten Herabziehung eines edlen Namens, 
das die unbedingte Annahme der von Luther oder noch 
entschiedener durch die Goncordienformel festgesetzten 
Dogmen fordert, und die Absicht verfolgt, alle diejenigen, 
welche das nicht über ihr Gewissen bringen können, vom 
geistlichen Dienst unsrer Kirche auszuschliessen. 

Mit diesem Lutherthum sind wir bekanntlich nicht 
durchaus einverstanden. Wir halten es z. B. nicht für 
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eine evangelische Wahrheit, dass durch Adam's Fall der 
Menschheit alle sittlich-religiöse Kraft verloren gegangen 
sei, nnd wir halten es für einen Widersprach zwar nicht 
nach Luther, aber nach der Concördienformel, dass es bei 
dem also in spiritualibus gänzlich unfreien Menschen 
dennoch stehe, die Allen angebotene Gnade Gottes an- 
zunehmen oder zu verwerfen. Wir vermögen nicht uns 
das Mysterium des heiligen Abendmahls, wie Luther 
zuweilen gethan hat und nach ihm die Concordienformel^ 
auf das subtile Dogma der Communicatio Idiomatum zu 
stellen, wir neigen uns darin vielmehr, vielleicht in ver- 
schiedener Weise, zuMelanchthon, dem der Confessor- 
Kurfürst so gern die Gründung seiner Universität vertraut 
hätte. Wir halten den Glauben an eine göttliche Wort- 
inspiration der heiligen Schrift flir unvereinbar mit ihrer 
wirklichen' Beschaffenheit und mit der Berechtigung des 
denkenden religiösen Geistes, wir vermögen also durch- 
aus nicht mit Luther Zwingli gegenüber zu sagen : 
„Wenn der Herr mir Holzäpfel hinlegte und hiesse mir 
nehmen, so dürft ich nicht fragen warum? wenn Gott 
mich hiesse Mist essen, so thät ich's auch. Selbst wenn 
Gott sagte, dass ein Hufeisen sein Leib sei, müsste ich's 
glauben." Vielmehr achten wir mit Luther dafür, dass 
Alles, was Christenthum treibt, berechtig;!; ist gSg^^ff^^^Q 
den Buchstaben der Schrift, und wenn wir nach dem ern- 
sten Rechte der wissenschaftlichen Untersuchung über 
den ürsprang der einzelnen JBestandtheile der Heiligen 
Schrift urtheilen, so folgen wir doch dem Reformator nicht 
in seiner absprechenden Kritik: „darum ist St. Jakob's 
Epistel eine recht stroherne Epistel gegen die anderen, 
denn sie doch keine evangelische Art an ihr hat." 

In diesem beispielsweise Angeführten ist enthalten, 
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dass wir die Satzungen Luther's bei all' seiner grossen 
geschichtlichen und religiösen Bedeutung doch nicht als 
ein unfehlbares Gesetz anerkennen, sondern eine Macht 
über demselben, nämlicli die biblische Wahrheit und den 
an ihr gebildeten religiösen Geist; dass wir also einen \ 
Geistlichen, der mit den Segnungen des Christenthums in • 
seiner Gemeinde wirkt, oder einen Jüngling, der nach • 
seiner Anlage und Absicht dieselbe Verheissung hat, nicht ; 
dadurch vom geistlichen Amte ausgeschlossen achten, dass 
er das eine oder andere lutherische Dogma sich anzueignen 
gewissenshalber nicht vermag. 

Daher mit ganzem Herzen als treue Lehrer in der 
lutherischen Landeskirche stehend, wie sie im Laufe der 
Jahrhunderte sich gebildet hat, haben wir doch von ihr 
zu unterscheiden die lutherische Partei, wie sie seit eini- 
gen Jahrzehnten aus dem Pietismus, der einst von der 
lutherischen Orthodoxie heftig bekämpft wurde, heraus- 
gewachsen ist. In dieser unsrer Stellung haben wir gegen- 
über dem Eisenacher Attentat eine feierlich abgegebene 
Erklärung unsrer derzeitigen Studenten der Theologie 
wohlwollend empfangen, dass sie hier in ernster wissen- 
schaftlicher Arbeit das zu erwerben vertrauen, was seiner- 
zeit zu einer gesegneten geistlichen Amtsführung befähige, 
wie ja eine Reihe würdiger protestantischer Geistlichen 
von Jena bereits ausgegangen sei. Dieses gleichsam be- 
urkundend, ist vor einigen Tagen der versammelten Fa- 
caltät eine von mehreren Hunderten unterzeichnete Adresse 
thüringer Geistlichen jeden Alters durch eine ehrwürdige 
Deputation überreicht worden, voll Pietät für die hohe 
Schule von Jena, der die meisten einst angehörten, mit 
der Versicherung, „dass wenn wider unser Hoffen der 
confessionelle Hader in den Frieden unsrer thüringischen 
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Landeskirchen hereingetragen wttrde^ wir in unwandel- 
barer Treue und protestantischer Freudigkeit an Ihrer 
Seite stehen werden/' In beiden Adressen ist nicht un- 
mittelbar die Rede von einer Verwahrung gegen die Be- 
rufung der lutherischen Theologen; das ist Sache der 
hohen Behörden und in ihrer Beziehung zu den vergönn- 
ten Gerechtsamen der Universität: aber beide entziehen 
durch positives Zeugniss der Eisenacher Forderung allen 
Grund und Boden. Die thüringer Lande halten grosse 
Stücke auf ihre Universität, und es dürfte nicht leicht 
sein, auch nur einem Gliede derselben durch einseitige 
Anschuldigungen ein Leid anzuthun. 

Wir sind nicht gesonnen, durch Berufung von Theo- 
logen nach dem Sinn der lutherischen Partei in die thü- 
ringischen Landeskirchen, die sich bisher, wenn auch nicht 
unberührt von den schweren Gegensätzen dieser Zeit, in 
einem christlichen Friedensstand erhielten, den Zwiespalt 
zu tragen, wie die gelehrten Häupter jener Partei sich 
untereinander des Abfalls von der reinen Lehre angeklagt 
haben, wie der Erlanger fi o f m a n n des Abfalls vom 
Dogma der stellvertretenden Genugtbming beschuldigt 
wurde, Kahnis des Abfalls vom trinitarischen Gott und 
einiger anderer Liberalitäten, selbst Hengst enberg, 
der so Viele als Abtrünnige denuncirt hat, des Abfalls 
von der Grundlehre der Rechtfertigung durch den Glau- 

\ ben aliein. Solche gegenseitige Anschuldigung ist natur- 
gemäss, wo alles Heil auf die Spitze eines Dogmas ge- 
stellt wird, und ihre eigne Verketzerung wtlrde noch ganz 

I anders hervortreten, wenn jene Partei irgendwo zur vollen 

'^ Herrschaft gelangte. 

Sie sagen freilich, nur Duldung werde beansprucht, 
und diese zu versagen zieme am wenigsten einer Uni- 
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versität; die sich der Freisinnigkeit rühmt. Wenn ein 
Genosse jener Partei sich nach der bestehenden Ordnunjg 
hier als Docent habilitiren wollte, nichts würde ihm ent- 
gegenstehn, auch je nach seiner Art coUegiales Wohl- 
wollen ihm nicht fehlen, wie es vorkomnaendenfalls ge-^ 
schehen ist. als ein solcher Docent mit einer Schutzschrifi^ 
% dasMinisterium von Mühler debütirte, wir haben ihn|^ 
sobald seine literarischen Leistungen dazu berechtigten!, 
den Regierungen zur ausserordentlichen Professur emi 
pfohlen, xij\i er hat ßie erhalten. Ganz anders ist deß. 
Fall, wenn eine Versammlung vorzugsweise von Pastoren 
über die Universität Jena beschliesst und verkündet, dass 
dieselbe „den Theologie-Studirenden Thüringens eine ein- 
seitige, weil vorzugsweise liberale und negirende theolo- 
gische Bildung biete, welche flir das kirchliche Amt nur 
eine unzureichende Bildung gewähren könne, zur Er- 
bauung der Gemeinde auf Grund der heiligen Schrift, 
der Gnadenmittel und des evangelisch-lutherischen Be- 
kenntnisses durch lebendigen Glauben aber nicht geeignet 
erscheine". Und wenn auf Grund dieses Beschlusses als 
dringendes Bedürfniss für die Landesuniversität eine „Ver- 
tretung der evangelisch-lutherischen Theologie durch Be- 
rufung namhafter evangelisch-lutherischer Theologen zu 
ordentlichen resp. ausserordentlichen Professoren'* gefor- 
dert wird. Das ist nicht Duldung, das ist Kampf und 
womöglich Herrschaft. Dies wäre, wenn es möglich wäre 
gegen die Einsicht und Milde einer andersgewordenen 
Zeit, der selbst die römische Inquisition sich beugen 
musste, der Anfang zur Wiederbringung jener Tage, als 
auf den sächsischen Universitäten Lutherische und Phi- 
lippisten sich gegenseitig von ihren Sitzen vertrieben. 
Ist jene Anklage schon eine unbedachte Kränkung 
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der theologischen Facaltät, so wäre ein Erfolg derselben 
ein schweres Unrecht gegen die Universität, ein revolu- 
tionärer Bruch mit dem Geiste, der seit einem Jahrhun- 
dert und wir meinen, insgemein im Einverständniss mit 
den_ hohen Regierungen hier geherrscht hat. Hier wo die 
Eantische Philosophie zuerst in ihrer Bedeutung erkannt 
wurde, hier wo Fichte, Schelling und Hegel ge- 
lehrt haben, die Universität, über der Herder's christ- 
liche Humanität gewaltet hat, hier in einen geordneten, 
auch in der vollen Freiheit durch weise Mässigung aus- 
gezeichneten Kreis academischer Wissenschaft sollten 
durch einen plötzlich erkannten Nothstand lutherische 
Eiferer mit dem fanatischen Gebahren ihrer erstarrten 
Dogmen eingeführt werden! Und das sollte geschehen 
unter dem Erlauchten Rector der Universität, dem hoch- 
gebildeten Fürsten, dem Enkel Karl August's, und 
zunächst durch einen Minister vom bewährtesten Wohl- 
wollen für die Universität, einen Enkel Herder's! 

In der nächsten Wirkung vielleicht sehr geringfügig, 
flüchtig vorübergehend, wie bei einigen frühem harm- 
loseren Versuchen derart, wenn etwa die namhaften luthe- 
rischen Theologen, als derzeit viel gesucht, in der scharfen 
freien Bergluft von Jena nicht lange aushielten: sah es 
doch aus wie ein Irrewerden an der theologischen Facul- 
tät, wie ein Hohn gegen die hohe Schule, die seit Men- 
schenaltem als eine feste Burg des deutschen Protestan- 
tismus, als eine hohe Warte freier christlicher Wissen- 
schaft angesehn worden ist 

Gegenüber diesem idealen Interesse ist das materielle 
daran allerdings recht unbedeutend, doch für eine An" 
stalt, die auch weltlicher Mittel bedarf, nicht gleichgültig. 
Zwei grosse Gottesgaben sind unsrer Universität verliehn. 
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Die hohe geschichtliche Erinnerung: schon in ihrem Ur- 
gpmnge, als das Ernestinische Haus, in seinem tiefsten 
Verfall um des Glaubens willen, doch seiner Zukunft ver- 
tranend diese Universität fttr dieselbe gründete, sowie der 
ans Weimar herüberstrahlende Ruhm als die heimische 
Stätte des Aufschwungs der neuen deutschen Literatur. 
Die zweite unverwüstliche Gabe die anmuthige Natur 
rings umher und wie einladend zum geruhigen Studiren. 
Aber obwohl reich an Grundeigenthum durch der Vor- 
fahren Pietät, war die Universität andern hohen Schulen 
g^egenüber arm an Jahreseinkünften, so dass noch in den 
letzten Jahrzehnten mancher bewährte Gelehrte, dessen 
sie bedurfte, nicht gewonnen werden konnte, und mancher 
ausgezeichnete Lehrer ihr weggerufen wurde, dem seine 
Verhältnisse nicht erlaubten, nach seinem Herzen bei uns 
zu bleiben. Da haben nach den Anträgen der Regie- 
rangen die Landstände der vier Lande, denen die Uni- 
versität des Emestinischen Hauses angehört, ihr neue 
ansehnliche Jahresbeiträge verwilligt, und fast gleich- 
zeitig ist ihr eine reiche Erbschaft durch Gottes besondre 
Gnade zugefallen. 

In dem Moment, wo es zur Berathung über diese 
neuen Güter kommt, mögen einige weltkundige Leute in 
der Eisenacher Gonferenz daran gedacht haben — denn 
man hätte sonst an unnöthige Berufungen gar nicht 
denken können — dass ein Theil dieses Mammons zur 
fiemfang namhafter rechtgläubiger Theologen verwendet 
werden solle, möchten dann auch die vorhandenen Noth- 
stände unberücksichtigt und harte Ungleichheiten unaus- 
geglichen bleiben, es geschähe ja doch zur grösseren Ehre 
Gottes. Wir wissen nach den vorliegenden Verhältnissen, 
dass es nicht geschehn wird, aber man hat uns die naive 
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Aufforderung vorgelegt, die Berufung dieser neuen Collegen 
bei dem hohen Curatorium selbst zu beantragen: das ist 
unsre Antwort. 

Jena, den 20. Juli 1881. 

Die theologische Facultät. 

D. Karl Hase. 

d. Z. Decan." 

Wir sind am Ende unsrer Darstellung angelangt. 
Vor der Hand dürfte der Angriff abgeschlagen, 
das versuchte Attentat misslungen sein. Aber 
die Gefahr ist damit noch nicht beseitigt, welche in dem 
nachgewiesenen Bündniss der Positiv -Unirten mit den 
Lutheranern die Kirche bedroht. Dies Bündniss ist 
aber hauptsächlich deshalb so mächtig, weil die Aliirten 
sich gegenwärtig bewusst sind, an hoher Stelle ihren Rück- 
halt zu haben. Im Vertrauen hierauf suchen sie eben 
jetzt zur günstigen Zeit die Vergewaltigung der freien 
Wissenschaft in der Kirche^ sowie der dieser Wissenschaft 
zugethanen kirchlichen Richtung zu vollenden. Aller- 
dings wird es in letzter Instanz doch ein vergebliches 
Bemühen sein. Der Geist lässt sich nicht dämpfen. Es 
sind schlimmere Zeiten gewesen als jetzt. Und was haben 
sie bewiesen? Sie haben bewiesen, dass auch die Mäch- 
tigen der Erde ohnmächtig sind gegen die echte Wissen- 
schaft, weil diese hinter sich hat die viel höhere Macht 
der Wahrheit. Wohl haben die Mächtigen zuweilen ver- 
mocht, ,;ihren Lauf eine kurze Zeit zu hemmen, den Mund 
ihrer Träger, sei's vorübergehend, sei's auf immer, zu ver- 
schliessen, auch wohl ihnen Bücher, Tinte, Federn und 
Papier zunehmen; gegen das Denken ist all' ihre 
Macht nur Ohnmacht. Und kann Einer, der den 
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Andern vorausgeeilt, die Ergebnisse seines Denkens nicht 
verkündigen : es komme nur erst die rechte Zeit und was 
vor Kurzem man zu flüstern wehrte, auf den Dächern 
wird's gepredigt/^ (R ü c k e r t , Prorectoratsrede über „die 
Aufgabe der Jenaischen Theologie^' 1858). 

Aliein bleibt dies Alles auch unumstösslich^ so wird 
die Wahrheit doch niemals, am wenigsten auf dem Ge- 
biete der Religion, ungestraft unterdrückt. Und es ist zu 
fürchten, dass die jetzigen modern-orthodoxen 
Bestrebungen, je mehr sie Erfolg haben, einen 
um so grösseren Rückschlag wirklich in die 
Negation, in den Nihilismus hinein hervor- 
rufen werden. 

Man ist in hohen Regionen erschrocken über den 
Abgrund, der sich vor unsem Augen aufgethan hat, aus 
dem wie Schreckgespenster Höllenmaschinen und Fürsten- 
morde emporgestiegen sind. Das ist es, warum man jetzt 
die Coalition Stöcker-Luthardt auf alle mögliche 
Weise begünstigt und überall die „modernen Theologen", 
wenn sie auch noch so besonnen, pflichtgetreu und po- 
sitiv bauend sieb verhalten, wie gerade die Vertreter 
der Jenaischen Theologie es gethan hat, verfolgt. Die 
Religion soll jetzt die Hülfe bringen, sie soll jenen Ab- 
grund, der sich aufgethan hat, kraft der ihr innewohnen- 
den höheren Macht wieder schliessen. Und wahrlich, sie 
allein vermag es auch. Aber die Religion kann nur ge- 
deihen in der Luft der Freiheit und Wahrhaftigkeit. Was 
man auf dem jetzigen Wege erreichen wird, ist dieses: 
einerseits viel Heuchelei, officielle Frömmigkeit, Gläubig- 
keit als Vornehmheit, als hohe Mode; andrerseits Miss- 
trauen, immer tiefer wurzelndes Misstrauen im Volk gegen 

die Kirche und damit zugleich immer grössere Entfrem- 
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dang Yom Christenthnm ! Einem Abgrand will man 
entgehen: einem andern stenert man zn. Sollte 
nicht die erleuchtete Weisheit der deotschen Regierangen 
dies erkennen? Wir hoffen es wenigstens nnd leben da- 
her insbesondere anch hinsichtlich der Jenaischen Theo- 
logie mit Rückert (a. a. 0. S. 11) noch immer der sicheren 
Überzengnng , dass ;,was überhaupt von Freiheit und 
Furchtlosigkeit verliehen werden kann, unter der Leitung 
edler Ftlrsten ihr auch fernerhin so wenig mangeln werde, 
als es bis dahin gemangelt hat'^ Wir denken , dieses 
hehre Ruhmesblatt seiner Geschichte wird das Emestini- 
sehe Fürstenhaus sich nicht so leicht entwinden lassen. 
Aber unser Vertrauen setzen wir doch in letzter Instanz 
auf eine höhere Macht. 

Schon Rilckert hat beim Eintritt in die Arbeit 
ihres vierten Jahrhunderts der Jenaischen Theologie als 
Aufgabe hingestellt , dass sie stets Wissenschaft sei, 
strenge Wissenschaft, die nichts will als die Wahrheit 
und zugleich stets evangelische Wissenschaft. Dies 
ist in der That die leuchtende Fahne, welcher die Facul- 
tät bisher in unverbrüchlicher Treue nachfolgt. Und was 
man auch dagegen unternehme heute oder später, der 
Wissenschaft im Bunde mit dem Evangelium ge- 
hört doch die Zukunft. Jene Allianz von Männern, 
welche nach eignem Belieben der Forschung 
Schranken ziehen und einen veraltet.en Lehr- 
zwang zu neu er Gewalt erheben möchten, wird 
vom Schauplatz der Geschichte hinweggefegt 
\ werden, eine vorttbergehende Wolke- Die 
; Sonne der evangelischen Wahrheit und Frei- 
heit lässt sich mit ohnmächtiger Mensehen 
Thun nicht verrttcken. Sie kommt wieder, 
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und unter ihrem vollen Scheine wird ein 
glücklicheres Geschlecht die Wunden heilen ; 
sehen, woran jetzt das Volksgemüth, von f 
einem falschen Eifergeist beirrt, schwer krank \ 
darnieder liegt. 



Nachwort. 

Wie nöthig die vorstehende urkundliche und im 
Sehlasstheil wesentlich actenmässige Darstellung des 
Eisenacher Attentats ist, beweist ein Schreiben, welches 
Hofprediger Stöcker soeben veröffentlicht (vgl. „die 
Post" Nr. 239 vom 2. Sept.). In diesem Schreiben heisst 
es: „Die hochwürdige theologische Facultät zu Jena hat 
das angebliche „Eisenacher Attentat" wörtlich „ein durch 
den Berliner Hofprediger in einen Theil der weimarischen 
Landeskirche hereingetragenes Ereigniss" genannt. Ich 
erkläre hiermit, dass jene Behauptung völlig und durchaus 
auf Irrthum beruht. Ich habe von dem Antrag der Con- 
ferenz vorher nichts gewusst, sondern erst in Eisenach 
davon erfahren. An den Verhandlungen daran 
habe ich mich mit keinem Worte betheiligt, weil ich _ 
den Angelegenheiten einer anderen Landeskirche gegen- 
über Zurückhaltung für geboten ansehe." Aus der Ver- = 
gleichung dieses Schreibens mit S. 41 der vorstehenden' 
Brochüre kann der geneigte Leser entnehmen, dass der , 
Hofprediger Stock er mit ^dieser Erklärung entweder 
ein Zeugniss seiner unglaublichen Oedächtniss- und 
Geistesschwäche abgelegt oder aber eine bewusste- 
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Unwahrheit ausgesprochen hat, da ihm leicht durch zahl- 
reiche Zeugen nachzuweisen ist, wo und wie er aller- 
dings in die Debatte tlber die Petition der Thüringer 
kirchlichen üonferenz eingegriffen hat. Dass er von dem 
Antrag der Thttringer Gonferenz erst in Eisenach erfahren 
habe, diese Behauptung wird durch die unmittelbar da- 
nebenstehende, soeben gekennzeichnete bewusste Unwahr- 
heit -eben auch nicht gerade glaubwürdig. Man kennt ja 
das bekannte Sprichwort. Wer aber Nr. 5 der „Evan- 
gelisch-Lutherischen Kirchenzeitung" vom 4. Febr. d. J. 
nachlesen will, wird finden, dass in derselben gleich- 
zeitig Stöcker's Theilnahme an der in Aussicht ge- 
nommenen Thüringer kirchlichen Conferenz angekündigt 
und zum erstenmal die bekannte Forderung der Con- 
ferenz hinsichtlich Jena's in demselben Artikel ausge- 
sprochen wird. Das Schreiben Stöcker's verräth ausser- 
dem auch nicht den Muth eines unbedingt für seine Ueber- 
zeugung eintretenden Mannes. Dass aber dieser Mann 
trotz Allem und Allem von Vielen, die sich zum Geistes- 
adel der deutschen Nation zählen, als eine Stütze der 
guten Ordnung angesehen werden kann, ist allerdings 
eine ebenso staunenerregende Verblendung als ein trau- 
rig;es, unheilverkündendes Zeichen der Zeit. Doch denken 
wir, diese morsche Stütze wird bald brechen, und die 
gute Ordnung dadurch überaus gewinnen. Denn der ist 
ihr allergrösster Feind, welcher ihre ewigen sittlichen 
Grundlagen verleugnet, die er an hervorragender Stelle 
zu vertreten berufen ist. — 



O. PKts'iche Buchdr. (Otto Hauthal) in Naumburg «/S. 
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